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Adolf Hitler grüßt die deutſche Saar 


Deutſche! 


Ein fünfzehn jähriges Unrecht geht feinem 
Ende entgegen! 
tauſenden von Volksgenoſſen an der Saar in dieſer Zeit zuͤge— 
fügt hat, war das Leid der deutſchen Nation! 


Das Schickſal hat es gewollt, daß nicht 
überlegene Vernunft dieſen ebenſo ſinnloſen wie trauri- 
gen Zuſtand beendete, ſondern der Buchſtabe eines Ver— 
trages, der der Welt den Frieden zu bringen verſprach und 
doch nur endloſes Leid und ununterbrochenes Zerwürfnis im 
Gefolge hatte. Um ſo größer iſt unſer Stolz, daß nach fünfzehn- 
jähriger Vergewaltigung die Stimme des Blutes am 
13. Januar 1935 ihr machtvollſtes Bekenntnis ausſprach! 


Wir wiſſen es alle, meine lieben Volksgenoſſen und ⸗genoſſin⸗ 
nen von der Saar: Wenn heute in wenigen Stunden im ganzen 
Reich die Glocken läuten werden, um dadurch äußerlich die uns 
erfüllende ſtolze Freude zu bekunden, dann verdanken wir dies 
Euch Deutſchen an der Saar, Eurer durch nichts zu er⸗ 
ſchütternden Treue, Eurer Opfergeduld und Beharrlich⸗ 
keit, genau ſo wie Eurer Tapferkeit. Weder Gewalt 
noch Verführung hat Euch wankend gemacht, im Be⸗ 
kenntnis, daß Ihr Deutſche ſeid, wie Ihr es 
ftets geweſen und wir alle es ſind und bleiben 


werden! 


So ſpreche ich Euch denn als des deutſchen Volkes Führer und 
des Reiches Kanzler im Namen aller Deutſchen, deren Sprecher 
ich in dieſem Augenblicke bin, den Dank der Nation aus 
und verſichere Euch des Glücks, das uns in dieſer Stunde be— 
wegt, da Ihr nun wieder bei uns ſein werdet als Söhne unſeres 
Volkes und Bürger des neuen Deutſchen Reiches. 

Es iſt ein ſtolzes Gefühl, von der Vorſehung zum Reprä- 
ſentanten einer Nation beſtimmt zu ſein. In dieſen Tagen und 
in den kommenden Wochen, da ſeid Ihr, meine Deutſchen 
von der Saar, die Repräſentanten des deutſchen Volkes und 
des Deutſchen Reiches. Ihr werdet ſo wie in der Vergangenheit 


Das Leid, das man ſo vielen Hundert⸗ 


Wochen glücklichſter Siegesfreude nicht vergeſſen, daß es der 

heißeſte Wunſch mancher wäre, noch nachträglich an eurer Rückkehr 

in die große Heimat einen Makel feſtſtellen zu können. | 
Haltet daher auch jetzt höchſte Diſziplin! 


Die Freude über. Das deutſche Volk wird Euch dafür umſomehr danken, als durch 
die Rückkehr unſerer Volksgenoſſen iſt die Freude des ganzen 


Deutſchen Reiches. 


Euer Einſtehen einer der am ſchwerſten tragbaren Spannungen 
in Europa beſeitigt wird: Denn wir alle wollen an dieſem Akt 
des 13. Januar einen erſten und entſcheidenden Schritt ſehen auf 
dem Wege einer allmählichen Ausſöhnung jener, die 
vor 20 Jahren durch Verhängniſſe und menſchliche Anzulänglich⸗ 
lichkeiten in den furchtbarſten und unfruchtbarſten Kampf aller 
Zeiten getaumelt ſind. 

Eure Entſcheidung, deutſche Volksgenoſſen von der Saar, 
gibt mir heute die Möglichkeit, als unſeren opfervollen geſchicht— 
lichen Beitrag zu der ſo notwendigen Befriedung 
Europas die Erklärung abzugeben, daß nach dem Vollzug 
Eurer Rückkehr das Deutſche Reich keine territorialen Forderungen 
an Frankreich mehr ſtellen wird! Ich glaube, daß wir damit auch 
den Mächten gegenüber unſere Anerkennung ausdrücken, für die 
im Verein mit Frankreich und uns getroffene loyale Anſetzung 
dieſer Wahl und ihre im weiteren Verlauf ermöglichte Durchfüh— 
rung. Anſer aller Wunſch iſt es, daß dieſes deutſche Ende eines 
fo traurigen Unrechts zu einer höheren Befriedung der europäi— 
ſchen Menſchheit beitragen möge. 

Denn: So groß und unbedingt unſere Entſchloſſenheit iſt, 
Deutſchland die Gleichberechtigung zu erringen und zu ſichern, ſo 
ſehr ſind wir gewillt, uns dann nicht jenen Aufgaben zu entziehen, 
die zur herſtellung einer wahrhaften Solidarität der Nationen 
gegenüber den heutigen Gefahren und Nöten erforderlich ſind. 
Ihr, meine deutſchen Volksgenoſſen von der Saar, habt weſentlich 


dazu beigetragen, die Erkenntnis über die unlösliche Gemeinſchaft 


unſeres Volkes und damit über den inneren und äußeren Wert 
der deutſchen Nation und des heutigen Reiches zu vertiefen. f 
Deutſchland dankt Euch hierfür aus Millio⸗ 
nen übervoller Herzen! 
Seid gegrüßt in unſerer gemeinſamen teu⸗ 
ren Heimat, in unſerem einigen Deutſchen 


unter den ſchwerſten Umſtänden nun auch in den kommenden Reichl! 


Mein Führer 


Im Anſchluß an die Verleſung des Abſtimmungsergebniſſes 
im Saargebiet richtete Gauleiter Joſef Bürckel von Neuſtadt 
aus folgende Anſprache an den Führer: 


Mein Führer! Wir ſtehen alle im Banne des welthiſto⸗ 
riſchen Augenblicks, da ein Volk ſeine eigene Sprache ſpricht. 
528 000 Deutſche haben ihre gültige Stimme in die Waagſchale der 
Geſchichte gelegt. Davon haben ſich 90,5 Prozent aller gültigen 
Stimmen zu ihrem Vaterlande bekannt. So iſt dieſe Sprache 
ehern und eindeutig, weil ſie das Echo des Geſetzgebers ſelbſt iſt. 
Die Welt mag ſie verſtehen, dieſe Sprache in ihrer Klarheit und 
Eindringlichkeit. Sie hallt über die Grenzen und möchte einen 
tauſendjährigen Kampf als endgültig beendet erklären und aller 
Welt verkünden: Der Rhein iſt Deutſchlands Strom 
und nicht Deutſchlands Grenze! Zwei Nachbarreiche 
aber wollen zur Ruhe kommen, um in Ehren dem Frieden der 
Welt zu dienen. 


Mein Führer! In tiefſter Ergriffenheit darf ich die 
Deutſchen von der Saar an den Altar unſerer Einheit 
und Schickſalsgemeinſchaft führen. Dieſes Volk hat die deutſche 
Prüfung beſtanden und damit zugleich ein Bekenntnis abgelegt 
zum neuen Deutſchland der Kraft, der Treue und der Ehre! Dieſes 
Bekenntnis iſt geadelt durch die Jahre nationaler, ſeeliſcher und 
wirtſchaftlicher Not. 
Haß alles Undeutſche zu organiſieren gegen das eigene 
Vaterland. Das Volk blieb ſtark und voll In⸗ 
brunſt und Liebe bei Volk und Heimat. Erſchüt⸗ 
ternd ſind die 


Dazu verſuchte internationaler politiſcher 


Zeugniſſe deutſcher Treue 


vom 13. Januar. Eine Frau ſank in einem Wahllokal tot zu— 
ſammen. Sie durfte ſich zu ihrem Deutſchland bekennen. Dieſes 
Glück brach ihr das Herz. Eine andere Mutter ſtarb vor Erre⸗ 
gung, noch bevor ſie die Wahlzelle erreichte. Ein 92jähriger 
marſchierte 18 Kilometer weit auf vereiſter Straße, um ſeine 
deutſche Pflicht zu erfüllen. Ein nahezu Zbjähriger lehnte es 
ab, ſich zur Wahlurne fahren zu laſſen und ſagte: „Ich habe beim 
Garde-Grenadier-Negiment Nr. 1 gedient!“ Er wollte zu Fuß 
dabei ſein, wenn die abgeſprengte Kompagnie „Saar“ ſich durch— 
ſchlägt zum Heimat-Negiment „Deutſchland“. 

Aus China kommt eine ſaardeutſche Mutter. Sie iſt ſechzehn 
Tage unterwegs aus Sibirien, wo ihr Zug zwei Tage in Schnee 
und Eis ſtecken bleibt. Sie will heim und dabei ſein, wenn ihre 
Heimat der Welt die Frage nach dem deutſchen Charakter beant⸗ 
wortet. In einem kleinen Ort bei Saarbrücken ringen zwei 
Menſchen mit dem Tode. Das Herz wäre ihnen gebrochen, hätte 
man ſie nicht auf der Tragbahre an die Wahlurne gebracht, wo ſie 
unter Tränen — vielleicht ihre letzte Pflicht erfüllten! Einem 
alten Mütterchen fällt bei der Uebergabe des Stimmſcheines dieſer 
aus den zitternden Händen. Der Vorſitzende erklärt die Stimme 
für ungültig. Das Mütterchen aber erklärt ſchmerzlich weinend, 
daß ſie im Kriege zwei Söhne verloren habe und nun noch um die 
Stimme komme, die doch dieſen beiden gehöre. 

Das, mein Führer, ſind die von der Saar! Ihre Sehnſucht 
iſt Deutſchland! Ihr Glaube iſt Deutſchland! Ihre Treue iſt 
Deutſchland! Adolf Hitler, ſei du ihr Schirmherr! Denn du biſt 
ja Deutſchland! Unfer Deutſchland! 
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Die Saar kehrt heim 


Die Würfel ſind gefallen. Am 13. Januar 1935 hat die Stimme des Volkes geſprochen, das ſich 
zurückſehnte zur großen deutſchen Nation, zum Lande der Ehre und Treue. Von nah und fern eilten 
ſie alle herbei, um der Stimme ihres Blutes Ausdruck zu geben, die durch den Schandfrieden von 
Verſailles niemals zum Verſtummen gebracht werden kann, um Zeugnis abzulegen für ihr ewiges 
Deutſchland. Die ganze Welt weiß heute, daß Clemenceaus Behauptung von den 150000 Saarfranzoſen 
eine Lüge iſt, die durch das Volksurteil vom 13. Januar gerichtet wurde. 


Fünfzehn Jahre lang hat das Volk an der Saar alle Leiden fremder Mächte zähneknirſchend er— 
tragen, Zoll- und Paßſchikanen, Verbote und Gefängnisſtrafen. Die deutſche Saar wurde die Zufluchts— 
ſtätte vaterlandsloſer Geſellen, die ihr frevelhaftes Spiel in Deutſchland ausgeſpielt hatten. Sie arbeiteten 
Hand in Hand mit Separatiſten und Franzoſen, und ihr Terror beherrſchte die Straße. Aber ſo ſchwer 
auch der Leidensweg war, den unſere deutſchen Brüder an der Saar gegangen ſind, ſo unbeugſam war 
ihr Wille, in heldenhaftem Kampfe das Joch der Fremden abzuſchütteln. Alle Leiden vermochten nicht 
ihren Sinn zu ändern, der trotziger denn je in Erſcheinung trat, unendlich groß in der Liebe und Treue 


zum angeſtammten Vaterlande. 


Das Volksgericht der Saarländer hat am Abſtimmungstage zugleich auch die Entſcheidung gefällt 
über die jahrhundertealte franzöſiſche Rheinpolitik, die danach ſtrebte, deutſche Menſchen und deutſches 


Land von unſerm ewigen Volk und Reich zu löſen. 


Eine große Schlacht iſt ſiegreich zu Ende geführt. Jetzt kommt eine blutende Wunde am deutſchen 


Volkskörper, die das Verſailler Friedensdiktat aufgeriſſen hat, zum Vernarben. Was eines Blutes iſt, 


gehört zuſammen und wird auf ewig zuſammenbleiben. So grüßen wir Oſtpreußen Euch, deutſche 
Brüder und Schweſtern von der Saar! Es lebe der Führer! 


Artfremdes Eiweiß iſt Gift! Von Hans Schemm, Staatsminiſter. 


as wiſſenſchaftliche Grundwort der Raſſenfrage heißt Ei— 
we 130 N Bru t. Daß der menſchliche Körper nun nicht 
bloß aus Blut beſteht, wiſſen wir, und daß daher das Raſſiſche 
nicht bloß im Blut allein liegen kann, ſondern auch in allen ande— 
ren Geweben und Beſtandteilen der Körpers, iſt klar. Darin 
liegt ja die eigenartige, unerhört kunſtvoll konſtruierte Bauart des 
Eiweißmoleküls. Hier ruht — naturwiſſenſchaftlich und 
materiell geſehen — das letzte Weſen der Raſſen⸗ 
frage verankert; ich betone ausdrücklich „naturwiſſenſchaftlich 
und materiell“, alſo phyſiſch und chemiſch geſehen. . 

Wie ſoll ich ein ſolches Eiweißmolekül ſchildern? Sehen wir 
den geſtirnten Himmel an mit ſeinen Millionen und Milliarden 
Sternen, die geſetznäßigen Bahnen, faſt mit der Logarithmentafel 
ausgerechnet, umeinander ſchweben und umeinander kreiſen, ohne 
daß wir einen Zuſammenſtoß befürchten müſſen. Wie bei einem 
fabelhaft konſtruierten Uhrwerk iſt hier alles ausgeglichen. Und 
nun faſſen wir in unſeren Gedanken dieſen ganzen Kosmos von 
Sternenwelt zuſammen und laſſen ihn ſchrumpfen, bis er fo klein 
wie ein Ball, eine Erbſe, ein Stecknadelkopf wird, und davon 
nehmen wir nochmals den tauſendſten und den hunderttauſendſten 
Teil und in dieſen kleinſten Teil legen wir den ganzen Sternen⸗ 
himmel hinein, dann haben wir ein Molekül mit den geſetzmäßig 
kreiſenden und ſchwingenden Uratomen. 

Jedes Eiweißmolekül der Welt, ob es das meinige oder das 
eines Inders, eines Negers, eines Tigers oder eines Fiſches iſt, 
zeigt andere Beſchaffenheit. Bringen wir nun zwei 
ſolche lebendige Eiweißmoleküle zuſammen und wollen wir die⸗ 
ſelben verbinden, dann wird es in geſetzmäßigen Bahnen weiter— 
gehen können, wenn ſie gleicher Konſtruktion ſind. Es werden 
aber umgekehrt Bruchſtücke entſtehen, wenn ſie verſchiedener 

rt find. Dieſe Bruchſtücke nennt man, wiſſenſchaftlich 
geſehen, „Hift“. Daher kommt der einfache, ſchlichte naturwiſſen— 

ſchaftliche Satz: „Artfremdes Eiweiß iſt Gift.“ 
ich a könnte nun eine Reihe von Experimenten aufzählen, wie 
Elefanten 1 artfr emdem Blut den Rieſenkoloß eines 
ganz geringen Mengen binnen wenigen Sekunden 


zum Umſtürzen bringe. Warum? Artfremdes Eiweiß 
iſt Gift! Je weiter ich mich von der Raſſe des betreffenden 
Eiweißträgers entferne, je fremder alſo das Eiweiß — entwid- 
lungsgeſchichtlich geſehen — iſt, deſto giftiger iſt es! Ein 
Beiſpiel: Ich kann mit zehn Gramm Blut durch eine Einſpritzung 
in die Blutader, wenn ich das Blut von einem Kaninchen nehme, 
einen Hund töten. Warum benötige ich ſoviel Blut? Weil Hund 
und Kaninchen, wenn auch nicht gleich, jo doch irgendwie mitein- 
ander verwandt ſind. Beide ſind Säugetiere, leben auf dem Lande, 
bringen lebendige Junge zur Welt uſw. Entferne ich mich von 
dem Hunde, vaſſiſch geſehen, ein Stück weiter, meinetwegen zum 
Vogel, zur Ente, brauche iſt vielleicht die Hälfte des Blutes zur 
Einſpritzung, und ſchon ſtirbt der Hund. Gehe ich noch weiter, 
meinetwegen bis zum Krokodil, zum Amphibium, dann genügen 
vielleicht ſchon zwei bis drei Tropfen, um den Hund zu töten. 
Und gehe ich ſchließlich ſogar bis zum Fiſch, dann genügt vielleicht 
noch weniger. Je weiter ich mich art mäßig entferne, je frem- 
der das Blut ift, deſto giftiger iſt es in feiner 
Wirkung. Dieſes Geſetz, dieſe Tatſache, haben die Menſchen, 
insbeſondere die Mediziner, erfahrungsgemäß gewonnen, und jeder 
Chirurg weiß, daß die Haut eines Negers nicht auf der meinigen 
anwachſen kann. Grauſame Verſuche ſind oft gemacht worden. 
Man hat verſucht, Ratten aneinander zu nähen, verſchiedene 
Ratten; ein Zuſammenwachſen iſt jedoch nicht gelungen. Man 
nahm Ratten von ein und derſelben Stadt, aus ein und demſelben 
Haus, der Verſuch gelang wieder nicht. Gelungen iſt er erſt dann, 
als man zwei Rattengeſchwiſter nahm. So fein reagiert das 
Eiweiß, ſo exakt. Es ſcheint ein winziger, bezwingender Unter— 
ſchied vorhanden zu fein, der in den erſten Fällen die wachstums⸗ 
mäßige Vereinigung nicht zuläßt. Es gibt nichts Präziſeres in 
der Funktion und in ſeiner Art, als das Eiweiß im lebendigen 
Körper. N 

Als im Mittelalter einmal ein Menſch dreiviertel verblutet 
zu einem Arzt gebracht wurde, und er faſt zugrunde gegangen 
wäre, fragte man ſich: Was iſt zu tun, helfen muß man ihm. Ein 
Menſch, der ſich für ihn geopfert und Blut hergegoben hätte, war 
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Da nahm man nach mittelalterlicher myſteriſcher Vor— 
ſtellung das Blut eines frommen Tieres. Ein reines Lämmlein 
wurde angezapft und eine Bluttransfuſion vorgenommen. Im 
erſten Augenblick, als das Blut übergeleitet wurde, loderten die 
Lebensgeiſter des betreffenden Menſchen auf. Aber nur wenige 
Minuten, danach brach er tot zuſammen. Das konnte ja 
nicht anders ſein, denn „Artfremdes Eiweiß iſt Gift!“ 
Will man dieſen Dingen der Eiweißforſchung noch weiter nach— 
gehen, dann könnte man noch eine Betrachtung anſtellen, die ſich 
auf etwas bezieht, was beim Menſchen alltäglich iſt. Es könnte 
nämlich jemand darauf hinweiſen, daß er täglich durch 
Speiſen artfremdes Eiweiß genieße, ohne etwas 
von ſeiner giftigen Wirkung zu ſpüren. Dabei iſt jedoch zu über- 
legen, daß das, was man ißt, nicht direkt in die Blutbahn ge⸗ 
langt, ſondern ſich, ſolange es im Magen und Darm iſt, noch außer- 
halb der Blutbahn befindet. Erſt wenn durch die verſchiedenen 
Verdauungsſäfte des Magens und Darmes von der hochkompli— 
zierten Form bis auf den kleinſten Bauſtein, die Aminoſäure, 
abgebaut iſt, und in Form dieſes Urbauſteines von dem Blute 
aufgeſogen iſt, wird es zum Beſtandteil des Blutes. Aus der 
Aminoſäure kann ich alles aufbauen, ebenſo wie bei Backſteinen. 
Wenn eine Kirche daſteht, ein Haus oder ein ſonſtiger Bau, und 
ich reiße dieſe Gebäude ein, bis zuletzt lauter Backſteine daliegen, 
dann kann ich damit wiederum aufbauen was ich will, ſei es nun 
eine Kegelbahn oder ein Dom. Aehnlich wird das Eiweiß abge— 
baut in ſeine Urelemente, die dann die Darmwand durchwandern 


nicht da. 


und vom Blut in Empfang genommen werden. Aus dieſen Ur- 
elementen des Eiweißes baut dann der menſchliche Körper ſein 
Menſcheneiweiß auf. 


So ſehen wir, wie unerhört weſentlich — auch von 
der naturwiſſenſchaftlichen Seite her — dieſe Tatſache iſt und 
können nun zur Raſſenfrage übergehend begreifen: 
Wenn dieſe Giftwirkung bei all den Experimenten zu verzeichnen 
iſt, dann muß dieſe ſchädigende Wirkung auch dann eintreten, 
wenn zwei Menſchen verſchiedener Raſſe ſich 
vereinigen. Das iſt ſo ſelbſtverſtändlich, daß man eigentlich 
kein Wort darüber zu verlieren braucht. Das haben ſchon die Ur— 
völfer inſtinktiv erkannt. Bei den Negern gibt es ein Sprichwort: 
Die weißen Menſchen ſchuf der liebe Gott, die ſchwarzen ſchuf der 
liebe Gott, die Miſchlinge aber ſchuf der Teufel. 
Und im Sanskrit, dem heiligen Buch der Inder, finden wir einen 
Satz, der heißt: Der Baſtard iſt ſchlimmer als ſeine 
ſchlimmen Eltern. 

Es gibt kein Naturvolk, das nicht irgendwie, irgendwann und 
irgendwo in ſeinen heiligen Schriften das unbedingte Bekenntnis 
zur Blutstreue verankert hätte. Wo ſich aber in dieſe oftmals 
ungeſchriebenen Geſetze der Naturvölker andere Gedanken— 
gänge eingeſchlichen haben, waren Feinde des Volkes und der 
Menſchheit am Werk. Und dieſer Urfeind iſt der 
Jude! Er hat ein natürliches Intereſſe dar— 
an, die Raſſe eines Volkes zu vernichten. 


Neue Probleme zum Urſprung der indogermaniſchen Sprachen 


Von Oberſchulrat Ernſt Schmadtke, Königsberg Pr. 


Es ſind nun wohl 100 Jahre vergangen, ſeit Franz Bopp 
und Jakob Grimm die wiſſenſchaftliche Sprachforſchung und ver— 
gleichung begründeten. Da ſtehen wir der Behauptung, daß ganz 
neue Probleme aufgetaucht ſeien, zunächſt wohl etwos zweifelnd 
gegenüber. Und doch iſt dieſe Behauptung wohlbegründet. Ver— 
gegenwärtigen wir uns noch einmal die bisherige Leiſtung der 
vergleichenden Sprachwiſſenſchaft! Sie verglich die Tochterſprachen 
der nicht erhaltenen indogermaniſchen Urſprache untereinander, 
ergründete ihre nähere oder entferntere Verwandtſchaft, erſchloß 
aus dem Sprachbefund die Kultur indogermaniſcher Stämme, ſchuf 
aus dem Vergleich der Tochterſprachen die Urſprache wieder und 
umriß die Kultur des Urvolkes; und ſchließlich ſtellte ſie feſt, wie 
weit ſich die einzelnen Tochterſprachen und -kulturen von der 
Urſprache und -kultur entfernt hätten. 

Und nun ſtellt Prof. Dr. Emil Forrer aus Berlin ganz neue 
Probleme? (Das iſt in Vorträgen an zwei Univerſitäten geſchehen; 
er berichtet darüber in der Zeitſchrift „Mannus“ 1934, Heft 1/2.) 
Die Frage iſt dieſe: Sind wir denn mit der indogermaniſchen 
Urſprache am Ziele der wergleichenden Sprachforſchung? Hat dieſe 
Urſprache nicht auch eine Mutter gehabt? Biologiſch richtiger: hat 
ſie nicht Vater und Mutter, nicht weitere Ahnen gehabt? 

Den Anſtoß zu ſolch neuer Frageſtellung gab die Entdeckung 
neuer Sprachen in den Keilſchrifttekten von Boghazköi in Klein- 
aſien (türkiſch Boghaz = Kehle, Engpaß, Köi = Dorf). 

Hier entzifferte man drei neue Sprachen: 

1. Das Kaniſiſche wurde von der Herrenſchicht im Hatti— 
Reiche geſprochen (2000 —1200 v. Chr.) und verbreitete ſich von da 
aus über Kleinaſien. 

2. Das Lu viſche wurde bereits ſeit 4000 v. Chr. in Klein⸗ 
aſien geſprochen; es wird im folgenden weniger hervortreten, 
da es nicht genügend bekannt iſt. 

3. Das Tabaliſche gehört der Zeit von 1000-700 v. Chr. 
an. (Forrer nennt ſo die Sprache der „hattitiſchen“ Bilderinſchrif— 
ten aus Nordſyrien und Kleinaſien.) 

Betrachten wir zunächſt das Kaniſiſche! Ohne Zweifel 
iſt es mit dem Indogermaniſchen verwandt; aber trotz feines hohen 
Alters ſind die Abweichungen vom Urindogermaniſchen viel grö— 
ßer als in allen erſt aus viel ſpäterer Zeit bekannten indogermani⸗ 
ſchen Sprachen. Und dieſe Feſtſtellung gilt ebenſo für die Gram— 
matik wie für den Wortſchatz. Es müßte hier alſo ein ganz unglaub⸗ 


lich ſchneller Verfall des indogermaniſchen Sprachguts eingetreten 
ſein, wenn wir das Kaniſiſche als Tochter des Urindogermaniſchen 
auffaſſen wollten. Da ergibt ſich alſo die Frage: Iſt dieſe neue 
Sprache vielleicht nicht Tochter, ſondern Schweſter des Urindo— 
germaniſchen? 

Das viel ältere Luviſche iſt nur aus wenig umfangreichen 
Texten bekannt, daher iſt feine Grammatik noch nicht ganz Klar- 
zuſtellen. Immerhin ſteht zweifellos feſt, daß es einerſeits mit dem 
Indogermaniſchen, anderſeits mit dem Kaniſiſchen verwandt iſt. 
Bei ihrem hohen Alter aber kann die luviſche Sprache ſchlechter— 
dings keine Tochter des Urindogermaniſchen ſein. 

Kaniſiſch und Luviſch ſind demnach nicht als Töchter, ſondern 
als Schweſtern des Urindogermaniſchen anzuſprechen. 

Dieſe Auffaſſung findet ihre Stütze in der Grammatik des 
genauer bekannten Kaniſiſchen. Es kann keine Tochterſprache 
des Urindogermaniſchen ſein; denn es zeigt grundlegende Ab— 
weichungen von allen indogermaniſchen Sprachen: 

1. Dem Kaniſiſchen fehlt die Steigerung. 

2. Es kennt beim Verb nur die Wirklichkeitsform (Indikativ), 
während das Urindogermaniſche Wirklichkeits-, Möglichteits und 
Wunſchform unterſchied. 

3. Es kennt beim Tätigkeitswort (Verb) nur eine Gegenwarts⸗ 
und eine Vergangenheitsform, während das Indogermaniſche 6—7 
Zeiten durch beſondere Formen unterſchied. 

4. Es kennt keine Unterſchiede der Geſchlechter in der Dekli— 
nation. Das ſogenannte Neutrum iſt in Wahrheit Sammelbegriff 
(Kollektiv). 

5. Es hat im Gegenſatz zum Indogermaniſchen keine beſondere 
Form für die Zweizahl (Dual). 

6. Es hat nur eine Deklination, die für alle Nomina gilt. 

Aus dieſen Feſtſtellungen ergibt ſich, daß das Kaniſiſche viel 
einfacher und urſprünglicher iſt als das Indogermaniſche. Frei⸗ 
lich iſt dieſe Urſprünglichkeit beim Verb geſtört; denn hier finden 
wir zwei Konjugationen, ohne daß dieſen verſchiedenen Formen 
auch Unterſchiede in der Bedeutung entſprächen. Gegenüber dem 
Formenreichtum des Indogermaniſchen herrſcht alſo im Kaniſiſchen 
große Einfachheit und Klarheit, doch geht dieſe nicht ſo weit wie 
im Türkiſchen und in der Sprache der Eskimo, wo jeder abwei⸗ 
chenden Form auch abweichende Bedeutung zugrunde liegt. 


i als das Kaniſiſche noch iſt das Tabaliſche. Es 
en ae 05 chlecht, keine Modi, keine Tempora. 
Uebereinſtimmend mit dem Kaniſiſchen hat es nur eine Dekli⸗ 
nation, aber im Gegenſatz zu ihm auch nur eine Konjugation. 
Hier gibt es alſo für jede Bedeutung nur eine Form. Und doch 
iſt das Tabaliſche mit dem Indogermaniſchen ebenſo verwandt wie 
mit dem Kaniſiſchen; denn ſeine wenigen formbildenden Beſtand⸗ 
teile ſtimmen mit denen beider Sprachen überein. Sollte 
hier eine verſtandesmäßig durchgeführte Vereinfachung älteren 
Formenreichtums vorliegen? Das iſt ganz unglaubhaft. Uns 
iſt keine Sprache bekannt, die innerhalb eines Jahrtauſends ihren 
Formenbeſtand auf etwa ein Fünftel vermindert hätte, und das 
müßte hier geſchehen fein. Wir müffen alſo auch für das Tabaliſche 
eine gemeinſame Wurzel mit den indogermaniſchon Sprachen an⸗ 
nehmen, die vor dem Arindogermaniſchen liegt. Das Tabaliſche 
hat dann die urſprüngliche Einfachheit der Formbildung erhalten, 
das Indogermaniſche hat ſie verlaſſen. Es weiſt einen unbegrün⸗ 
deten Reichtum an Formen auf. 


* * 


* 


Wie erklärt ſich nun dieſer Formenreichtum des Indogermani⸗ 
ſchen? Wir denken an Erweiterung des Geſichtsfeldes, der Ge⸗ 
dankenwelt, der Weltanſchauung. Gewiß können dadurch neue 
Formen entſtanden ſein (neue Modi und Tempora, Steigerung, 
Geſchlechter in der Deklination). Aus Erweiterung des Gedanken— 
kreiſes können neue Formen aber nur ſtammen, ſofern ihnen 
eigener Sinn innewohnt. Wo aber die gleiche Vorſtellungsweiſe 
durch verſchiedene Formen ausgedrückt wird, kann nicht mehr eine 
gedankliche Fortentwicklung der Sprache vorliegen. Das aber iſt 
im Indogermaniſchen der Fall. Wir kommen alſo zu dem neuen 
Ergebnis, daß das Indogermaniſche bereits aus Verſchmelzung ver— 
ſchiedener Sprachen entſtanden iſt, daß es — biologiſch ausgedrückt 
— Eltern gehabt haben muß, die ihm ihre Eigenart (und wohl 
auch die ihrer Vorfahren) aufgeprägt haben. 

Somit ſind wir zu der ganz neuen Frage gekommen, welches 
wohl die Ahnen des Urindogermaniſchen geweſen ſein mögen. Hier 
ſchaltet Forrer eine allgemeine Betrachtung über die Entwicklung 
der Sprachen ein. Er meint, die Zahl der formbildenden Beſtand⸗ 
teile nehme immer mehr ab, je weiter wir in die Altersſtufen 
der Sprachen hinaufſtiegen. Er glaubt ferner, einen Zuſammen— 
hang zwiſchen der Fülle der Körperbekleidung und der Fülle der 
formbildenden Beſtandteile der Sprache feſtſtellen zu können, die 
ſich an die Wortſtämme angliedern. Er beruft ſich darauf, daß 
die Sprache der noch heute faſt unbekleideten Fidſchi-⸗Inſulaner, 
Hottentotten und Bantuneger überhaupt keine focmbildenden Be⸗ 
ſtandteile kenne; während deren größte Zahl ſich in der Sprache 
der am dickſten bekleideten Eskimo fände. Forrer glaubt ſogar, 
behaupten zu können, daß die Umkleidung der Wortſtämme mit 
formbildenden Beſtandteilen immer erſt der umkleidung des Kör- 
pers mit Kleidern nach folge. Daher nimmt er an, daß die form⸗ 
bildenden Beſtandteile der Deklination und Konjugation nicht vor 
dem 5. Jahrtauſend v. Ch. entſtanden ſeien. 


* * * 


Forrer ftreift bei dieſer Gelegenheit die Frage der Sprach⸗ 
entwicklung aus dem Urzuſtand. Er beanſtandet es, daß wir nur 
das als Grammatik betrachten, was durch Anfügung form⸗ 
bildender Beſtandteile dem Wortſtamm einen andern Sinn gibt. 


Er glaubt zwei ältere Stufen der Grammatik feſtſtellen zu 
können: 

1. Vor der Sinnveränderung des Wortſtammes durch form⸗ 
bildende Beſtandteile gab es eine Sinnveränderung durch Zuſam— 
menſetzung von Wörtern. Forrer verweiſt auf das deutſche 
„Gleichheit“, in dem die Silbe „heit“ dem gotiſchen Subſtantiv 
haidus (= Art, Weiſe) entſpricht. Es liegt hier alſo der Ge— 
danke vor, daß zwei Weſen gleicher Art ſind. In „grün lich“ 
entſpricht die Silbe „lich“ dem engliſchen like; hier beſteht alſo 
x Ueberle gung, daß das Grünliche dem Grünen ähnlich 
ſei. In beiden Fällen alſo liegen logiſche Abſtraktionen 
dor, die gehören aber bereits unter den Begriff „Hrammatik“. 
Verrer meint, daß ſolche Wortumbildungen jahrtauſendelang den 

egriff „Grammatik“ erfüllt hätten. f 


2. f 
Bien r diefem Zuſtand der Sprache (Wortumbildungen ohne 


ungen der Wortſtämme) nimmt Forrer eine ältere Stufe 
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an, in der die Sprache rein konkret gedacht war. In dieſer 
Stufe habe die Grammatik nur in den Regeln der Wortſtellung be⸗ 
ſtanden. 

Nicht die indogermaniſche Urſprache, ſondern ihre Vorfahren 
müſſen alsdann dieſe Urſtufen durchlaufen haben; denn das Urindo- 
germaniſche offenbart ſich ja als formüberreiche Sprache. 

* 


* 
x 


Das neu von Forrer aufgeſtellte Ziel iſt nun dies, ſolche Vor⸗ 
fahren des Urindogermaniſchen zu ermitteln. Das kann natür- 
lich nicht auf dem bisherigen Wege geſchehen, indem wir Abkömm— 
linge des Urindogermaniſchen miteinander vergleichen. Wir müſ— 
ſen vielmehr ſolche Sprachen heranziehen, die nicht Tochterſpra— 
chen des Urindogermaniſchen ſein können, ſondern deren Ver⸗ 
wandtſchaft mit dem Indogermaniſchen auf gemeinſame Ahnen 


zurückzuführen iſt. Solche Sprachen ſind nun (wie bereits 
erörtert) das Kaniſiſche, Luviſche, Tabaliſche und — wie Forrer 
im Gegenſatz zu andern Forſchern annimmt — auch das Fin— 


nougriſche. 
E = * 

Wir haben bisher die Abweichungen der erſtgenannten drei 
Sprachen betrachtet, die es als ausgeſchloſſen dartaten, daß ſie 
Tochterſprachen des Indogermaniſchen ſeien. Wir fragen nun: 
Inwiefern ſind ſie denn mit dem Indogermaniſchen verwandt? 
Die Uebereinſtimmung liegt darin, daß ſie die Endung -s für 
den Nominativ, die Endung -m (n) für den Akkuſativ mit dem 
Indogermaniſchen gemeinſam haben. Das Indogermaniſche und 
das Finnougriſche haben daneben noch den endungsloſen 
Nominativ. Aber nur im Finnougriſchen hat dieſer endungs— 
loſe Nominativ auch feine beſondere Bedeutung. Die Nominativ- 
endung -s entſpricht im Finnougriſchen dem Demonſtrativ (84 
= der, jener); dementſprechend bezeichnet die Nominativbildung 
mit der Endung -s den beſtimmten Nominativ, die endungsloſe 
den unbeſtimmten. 
auch im Germaniſchen findet, iſt hier die Unterſcheidung zwi— 
ſchen beſtimmtem und unbeſtimmtem Nominativ nicht vorhanden. 
Zwar ſind beide Formen erhalten, aber der Bedeutungsunterſchied 
iſt geſchwunden. Forrer erklärt das damit, daß im Indogermani— 
ſchen — abweichend vom Finnougriſchen — der Geſchlechtsunter— 
ſchied der Hauptwörter eingeführt wurde, wobei der endungsloſe 
Nominativ für das Femininum beanſprucht worden ſei. 

Im Kaniſiſchen und Tabaliſchen finden wir die Endungen -s 
und -m für alle Nomina durchgeführt, gleichgültig, ob beſtimmt 
oder unbeſtimmt. 

So ergibt ſich aus den bisherigen Betrachtungen, daß der ge— 
meinſame Vorfahr des Urindogermaniſchen, Kaniſiſchen, Luviſchen, 
Tabaliſchen und Finnougriſchen die Endungen -s für den Nomina- 
tiv, m für den Akkuſativ gehabt haben muß. Forrer nennt daher 
dieſen neu erſchloſſenen Ahn des Urindogermaniſchen: Die SM: 
Sprache. 

Es findet ſich aber noch eine weitere Uebereinſtimmung in 
den genannten Sprachen. Sie muß alſo auch bereits der erſchloſ— 
ſenen SM-Sprade angehört haben. Es wird nämlich m als 
beſitzanzeigendes Merkmal der erſten Perſon 
gebraucht, -s als ſolches der dritten. Die Stellung dieſer 
formbildenden Laute muß wohl in der Ahnenſprache (der SM: 
Sprache) noch geſchwankt haben, auch ſchwebte ihre Bedeutung dort 
wohl noch zwiſchen Poſſeſſiv und Adverb. 

Adverbial iſt die Verwendung im Tabaliſchen geblieben 
(mn Z ich, mir, mich), und ähnlich liegt es im Kaniſiſchen. 
Das Finnougriſche hat angehängtes -m zum Poſſeſſiv der 
erſten Perſon entwickelt (Fa = Baum, fa-m = mein Baum). 
Aehnlich geſtaltet ſich die Entwicklung im Kaniſiſchen. Da⸗ 
gegen ſtellen das Indogermaniſche und das Tabaliſche das Poſſeſſiv— 
zeichen voran und entwickeln es zum Adjektiv. 

Allerdings kennt auch das Indogermaniſche das angehängte 
Poſſeſſiv, aber es hat ihm — übereinſtimmend mit dem Tabaliſchen 
und Luviſchen eine andere Bedeutung gegeben. Das Poſſeſſiv 
macht nämlich in dieſen Sprachen das Subſtantiv zum Adjektiv. 
So bildet das Tabaliſche zu Perſonennamen Mutawalis (Muta⸗ 
wali+Nominativendung s) die Form mutawalis-is = der dem 
Mutawali Seinige, = der Sohn des Mutawalils). 

Während alſo Finnougriſch und Kaniſiſch den beſitzanzeigen⸗ 
den Laut an den Beſitz hängen, wobei die Neubildung ein Sub: 
ſtantiv bleibt, hängen Indogermaniſch, Tabaliſch und Luviſch es 


Obwohl ſich nun der Demonſtrativſtamm 80. 


ur 


an den Beſitzer, wobei die Neubildung ein Adjektiv wird. So 
erklärt ſich etwa die luviſche Bildung: parnassus = der zum Ge— 
höft (parna) gehörige (Berg). Solche Bildungen haben dann (nach 
Forrer) unter dem Einfluß von Nachbarſprachen, die ſchon einen 
Genitiv beſaßen, ihre adjektiviſche Bedeutung verloren und ſind 
unter Abwerfung der Endung —s zum Genitiv geworden. Der 
germaniſche Genitiv auf -sjo ſoll auf gleiche Art entſtanden ſein, 
allerdings ein Jahrtauſend früher, da bei dem endungsloſen Nomi— 
nativ auch das Poſſeſſiv von vornherein ohne Endung geblieben 
ſei. Indogermaniſch: pater filoso habe zunächſt bedeutet: „Der 
befreundete Vater“, erſt ſpäter „Der Vater des Freundes“. 


* * 


* 


Hier nimmt das Kaniſiſche eine eigenartige Stellung ein, 
Es hat in Uebereinſtimmung mit dem Indogermaniſchen, Tabali— 
ſchen und Luviſchen aus dem Poſſeſſiv einen Genitiv (auf -as) 
entwickelt, der ſchon 1950 v. Chr. vorhanden iſt. Es beſitzt aber 
daneben in Uebereinſtimmung mit dem Finnougriſchen das Poſ— 
ſeſſiv als Anhängelaut. Nach Forrer wird es alſo dieſe Bildung 
nach Entwicklung des Genetivs neu übernommen haben. Es 
wurde alſo wohl vom Finnougriſchen beeinflußt. 

* * 
E 


Wir haben bisher feſtgeſtellt, daß die Nominativendung —s, 
die Akkuſativendung mz; ferner die Poſſeſſivendungen -m und -s 
für die 1. und 3. Perſon allen unterſuchten Sprachen gemeinſam 
waren, wenn auch die Bedeutung dieſer Bildungen und die Bil— 
dungsart teilweiſe abwichen. Größere Verſchiedenheit finden wir 
beim Poſſeſſiv der 2. Perſon. 

Indogermaniſch, Kaniſiſch, Luviſch und auch Finnougriſch 
haben als Poſſeſſiv der 2. Perſon ein -t. Aber das Tabaliſche 
hat anftatt des Urſtammes -ti den Stamm ia. Dieſer Stamm 
-ia findet ſich wohl auch im Urindogermaniſchen, aber da iſt er 
relativ (rückbezüglichßh). Im Kaniſiſchen und im Finnougriſchen 
fehlt er gänzlich. Im Tabaliſchen findet ſich nur ein Demonftrativ: 
ias = dieſer. 

Wie finden wir uns mit diefen Formen ab? Die SM-Sprade 
muß jedenfalls einen Demonftrativftamm -ia gehabt haben, der 
im Tabaliſchen erhalten blieb. Daneben gab es offenbar einen 
Demonſtrativſtamm -ta, deſſen Beziehung nicht ganz feſt ſtand; er 
wurde im Indogermaniſchen, Kaniſiſchen und Finnougriſchen der 
2. Perſon zugeordnet. Urſprünglich müſſen da Schwankungen 
vorgelegen haben. Wie nämlich die indogermaniſchen Sprachen 
aus dem Demonſtrativ ta das Fürwort der 2. Perſon entwickelt 
haben („du“ zu „der, die, das“; lateiniſch „tu“ zu griechiſch „ts“ 
wird auch im Tabaliſchen der Stamm -ia des Demonſtrativs als 
Perſonalpronomen der 2. Perſon gebraucht („dir“ und „dich“. 
Dieſe Sonderentwicklung des Tabaliſchen läßt darauf ſchließen, 
daß es ſich als erſte von allen genannten Sprachen von der Ahnin 
SM-⸗Sprache getrennt hat. 

* 


* 
** 


Ein weiteres Verbindungs- und Scheidungsmerkmal ſind die 
Pluralendungen. Die Ahnin SM⸗Sprache muß die Pluralendun— 
gen -i und -es gekannt haben. Im Finnougriſchen iſt die Endung 
-i nur noch vor Suffixen erhalten; ſie findet ſich übrigens auch 
im Samojediſchen, das mit dem Finnougriſchen die uraliſche 
Sprachgruppe bildet. Im Tabaliſchen iſt ſie da; desgleichen in 
allen europäiſchen indogermaniſchen Sprachen (gleichgültig, ob fie 
der centum- oder der Satem-Gruppe angehören). Dieſe Sprachen 
haben aber daneben den Plural auf -es, ohne daß wir einen 
Unterſchied der Bedeutung feſtſtellen könnten. 

Nun iſt aber im Ariſchen (= Iraniſch-Indiſch) die Plural⸗ 
endung -i nur im Demonſtrativ erhalten; und das Kaniſiſche hat 
ſie nur im kollektiven Neutrum des Demonſtrativs, ſonſt zeigt es 
die Endung -es. Aus dieſen Feſtſtellungen können wir ſchließen, 
daß in der SM-Sprache die Pluralendung -i für Sammelbegriff 
verwendet wurde, für Einzelbegriffe aber die Endung des. -i 
bedeutete alſo „Maſſe“, -es aber „Menge“. 


* ** 


* 

Zu dieſen grammatiſchen Uebereinſtimmungen der heran— 
gezogenen Sprachen kommen nach Forrer auch ſolche des Wort— 
ſchatzes, auf die er aber nicht eingeht. Da mir die Texte nicht vor— 
liegen, kann ich mich alſo auf eine Vergleichung des Wortbefundes 
nicht einlaſſen. 


* * 


** 
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Es iſt klar, daß alle unterſuchten Sprachen Abkömmlinge der 
SM⸗Sprache find. Sind fie nun einfach alle als Tochterſprachen 
dieſer neu erſchloſſenen Sprache anzuſehen? Das kann wieder 
nicht möglich ſein; denn die Verſchiedenheiten dieſer Sprachen ſind 
zu groß. 

Im Tabaliſchen allenfalls könnte man die Grammatik 
als einfache Weiterentwicklung der SM-Sprache auffaſſen; aber 
höchſtens in ihm. 

Das Kaniſiſche ſchon hat zwei Konjugationen mit verſchiedenen 
Endungen, ohne daß dieſen verſchiedenen Formen abweichende Be⸗ 
deutung entſpräche. Die mi und die -hi-Konjugation des Kani- 
ſiſchen müſſen demnach bereits auf zwei verſchiedene Ahnen 
zurückgeführt werden. Einer von ihnen war Abkömmling der 
SM⸗Sprache, der andere hat außer der abweichenden Konjugation 
nichts in die Erbfolge mitgebracht. Der andere Ahn muß alſo der 
SM⸗Sprache nah verwandt geweſen fein. Forrer nimmt einen 
Zweig des Luwiſchen oder des Flamiſchen an. 

* x 

In den Finnougriſchen Sprachen glaubt Forrer bereits drei 
Ahnen feſtſtellen zu können. In ihnen finden ſich nämlich ab- 
weichend von der SM-Sprache und ihren unmittelbaren Abkömm⸗ 
lingen die Vokalharmonie und der Stufen wechſel der 
Konſonanten. Die andern in Betracht gezogenen Sprachen kennen 
dieſe Erſcheinungen nicht; ſie müſſen alſo auch der SM-Sprache 
fremd geweſen ſein. Die Vokalharmonie findet ſich nun auch in 
den Turkſprachen, nicht aber der Stufenwechſel der Konſonanten. 
Demnach ſchließt Forrer, das Finnourgiſche ſei eine Kreuzung aus 
SM-⸗Sprache und Stufenwechſelſprache; erſt in der Völkerwan⸗ 
derungszeit ſei die Vokalharmonie durch eine Turkſprache hinzuge— 
kommen. (Solange wir keine älteren Schriftdenkmäler haben, wird 
dieſe Deutung Vermutung bleiben.) 

Nicht der Nominativ auf —s, aber wohl der Akkuſativ auf m 
findet ſich auch im Samojediſchen und Tunguſiſchen (die mit dem 


Finnougriſchen zur altaiſchen Sprachgruppe gehören); der Ein⸗ 


fluß der SM⸗Sprache muß alſo ſehr ausgedehnt geweſen fein. Er 
erſtreckte ſich von Oſteuropa und Kleinaſien bis tief nach Sibirien 
hinein. Daher möchte Forrer die SM-Sprachengruppe 
auch die euraſiſche nennen. f 


* * 


* 
Beim Vergleich der erwähnten verwandten Sprachen nimmt 
zweifellos das Indogermaniſche eine Sonderſtellung ein. Uns 


fällt die Fülle der grammatiſchen Abſtraktionen beim Nomen und 


beim Verb auf. Im Indogermani ſchen werden die Nomi⸗ 
nalbegriffe als männlich, weiblich und ſächlich aufgefaßt. Tabaliſch 
und Finnougriſch kennen ſolche Unterſ cheidung gar nicht; im Kani⸗ 
ſiſchen iſt das „Neutrum“ vorhanden, es iſt aber hier nur Sammel⸗ 
begriff. In dieſem Sinne erſcheint es auch im Lupiſchen, bildet 
hier wohl aber einen beſonderen Numerus. Auch den Dual hat 
das Indogermaniſche vor dem Kaniſiſchen und Tabaliſchen voraus; 
im Finnougriſchen iſt er da, zeigt aber andere Form. 
Die Steigerung des Adjektivs gab es ſchon im Urindo- 
germaniſchen. Kaniſiſch und Tabaliſch zeigen keine Spur davon. 
Das Finnougriſche bildet allerdings einen Komparativ, aber 
mit anderen Endungen, und es bildet ihn auch vom 
Subſtantiv (Muſter: Fuchs, größerer Fuchs = ſchlauer). Sonſt 
kommt nur noch die Superlativendung ima bei Oſtſeefinnen und 
Lappen vor, iſt alſo offenbar aus dem Urindogermaniſchen (-mmo) 


übernommen. 


. * 


x 

Den ſtärkſten Unterſchied weiſt das Indogermaniſche gegen: 
über dem Kaniſiſchen und Tabaliſchen beim Verb auf. Kaniſiſch 
und Tabaliſch kennen nur den Indikativ als Modus, Präſens und 
Präteritum als Tempora. Das Indogermaniſche aber beſaß drei 
Modi und ſieben Tempora. In der Mitte ſteht das Finnougriſche. 
Es kennt Indikativ und Konjunktiv; und neben dem Präſens zwei 
Vergangenheitsformen. 

* 
* 

Es laſſen ſich alſo mannigfaltige Kreuzungen dieſer verwandten 
Sprachen oder ihrer Ahnen vermuten. Uns berührt vor allem 
die Frage nach dem Urindogermaniſchen. Inwiefern ergeben ſich 
hier neue Frageſtellungen? 

Aus dem Reichtum an Formen, die nicht durch geſonderten 
Gedankengehalt bedingt ſind, ergibt ſich die Folgerung, daß hier 
zur SM-Sprade — die wir als Ahn erwieſen haben — ein anderer 
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Ahn hinzugekommen fein muß. Nach Forrer ſoll das Mitte des 
dritten Jahrtauſends v. Chr. geſchehen ſein. Dieſer neue Ahn 
aber muß ſich überwiegend vererbt haben. Für Forrer iſt alſo die 
SM-Sprahe (das Euraſiſche) die Mutter-, der andere Ahn die 
Vaterſprache des Indogermaniſchen. Dieſen unbekannten Vater 
deutet Forrer als das „patriarchaliſche Volk“. Er meint nämlich, 
daß gerade die Völker, die in der Sprache dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlecht eigenes Lebensrecht zuerkannten, im Leben dem Manne 
die Herrſchaft zubilligten. Alſo müſſe dieſer unbekannte Ahn des 
Urindogermaniſchen ein Volk mit Vaterrecht geweſen ſein. Da 
nun „Vater“ im Kaniſiſchen und Agroſieniſchen „atta“ heißt, 
Pater ſich aber nur im Indogermaniſchen findet, nennt Forrer 
den unbekannten Ahn des Urindogermaniſchen: Die Patsrſprache 
(bzw. das Patérwolk). 


* * 
* 


Forrer verſucht nun auch, die Verteilung diefer Arvölker feſt— 


, zuſtellen. Für die euraſiſche SM-Sprache nimmt er eine Aus⸗ 


dehnung von den Alpen bis zum Altai an. Die Tabalier 
ſollen im östlichen Balkan gelebt haben, bis fie durch die Völter⸗ 
wanderung um 1200 v. Chr. nach Kleinasien verſchlagen wurden. 
Dieſe Randſtellung und frühe Abſonderung der Tabalier werde 
durch die vereinzelte Verwendung der Bildefilbe -ia für das 
Poſſeſſiv der 2. Perſon erwieſen. 


. * 


* 

Die Kaniſier müſſen nach Forrer länger mit den Finnon- 
griern zuſammengelebt haben, da fie die Poſſeſſivſuffixe gleichartig 
mit jenen verwenden. Sie werden alſo über den Kaukaſus nach 
Kleinaſien gewandert fein und vorher in der öſtlichen Ukraine ge- 
ſeſſen haben. i 5 

Während das Finnougriſche die Unterſcheidung zwiſchen be— 
ſtimmtem und unbeſtimmtem Nominativ feſthält, iſt dieſe Unter- 
ſcheidung im Indogermaniſchen, Kaniſiſchen und Tabaliſchen ver- 
loren gegangen. Die letztgenannten Sprachen müſſen alſo enger 
verwandt ſein. Zu dieſer Feſtſtellung kommt noch, daß das Indo— 
germaniſche das Poſſeſſiv in genitiviſcher Bedeutung verwendet, 
der die Verwendung des Poſſeſſivs im Tabaliſchen und Luviſchen 
am nächſten kommt. Das — noch wenig bekannte — Luviſche ſetzt 
Forrer im Süden der Balkanhalbinſel und in Kleinaſien an. 


* * 
* 


Die euraſiſche Ahnin (SM-Sprade) des Urindogermanifchen 
ſoll nun nach Forrer in Rumänien und Oſtgalizien beheimatet ge— 
weſen ſein. Die Finnougrier hätten ſich dann nordöſtlich im Raum 
Moskau — Warſchau angeſchloſſen. Dann fei zwiſchen 3000 und 
2500 v. Chr. der Einbruch des unbekannten Patérwolkes erfolgt. 
Dadurch habe ſich das indogermaniſche Urvolk und ſeine Sprache 
gebildet. Die Ausdehnung des neuen Volkes nach Oſten habe die 
Kaniſier nach Kleinaſien verdrängt; ſeine Ausdehnung nach 
Weſten könne Griechen, Italiker und Kelten ins Donaugebiet 
gebracht haben. 

Als nun das neu erſtandene indogermaniſche Urvolk ſich nach 
Norden ausdehnte, drängte es die Ahnen der Finnougrier auf 
das (unbekannte) Stufenwechſel-Volk ab, das alſo nördlich geſeſſen 
hatte. Durch Vermiſchung des Euraſiſchen (SM-Sprache) mit der 
Stufenwechſelſprache entſtand das Finnougriſche (die Vokalharmo⸗ 
nie kam erſt in der Völkerwanderung hinzu durch Einfluß einer 
Turkſprache), die nach Norden dringenden Indogermanen müſſen 
die Germanen und die Lituſlawen geweſen ſein. Die Litauer 
haben nach Forrer bis dahin in Waldgebieten geſeſſen, wo ſie keine 
Beeinfluſſ ung ihrer Sprache durch andere Völker erfuhren. Daher 
ſei ihre Sprache dem Urindogermaniſchen am nächſten geblieben. (2) 

Auffällig iſt, daß das Lituſlawiſche durch Anhängung des 
Demonſtrativs a an das Adjektiv deſſen beſtimmte Form bildet. 
Forrer ſchließt aus dieſer Tatſache auf enge Berührung zwiſchen 
Lituſlawen und Finnougriern und folgert daraus, daß die Litu— 
e die Finnougrier verdrängt hätten. Er ſtützt ſich dabei auf 
die Feſtſtellung, daß gerade im Finnougriſchen ſich die Unterſchei— 


dung zwiſchen Beſtimmtheit und Unbeſtimmtheit des Nominativs 
erhalten hat. Eine weitere Stütze ſeiner Annahme, daß Germanen 
und Lituflawen die Finnougrier verdrängt hätten, ſieht Forrer 
darin, daß der Plural auf -i, der ſich gerade im Finnougriſchen 
erhalten habe, ſich auch in den genannten Verdrängerſprachen wie— 
der durchgeſetzt habe. 

Forrers neuer Gedanke iſt alſo dieſer: Mit dem Urindogerma— 
niſchen ſind wir nicht am Ziel. Jede Sprache hat wie jeder Menſch 
ſeine Eltern — die geſchichtlich belegten Sprachen beweiſen das. 
Warum hat das Lateiniſche das Medium verloren, den Dual 
und den Optativ? Warum hat es wieder — gleich dem Kelti— 
ſchen den Genitiv auf =, der ſonſt im Indogermaniſchen nicht vor- 
kommt? Warum ſetzt das Rumäniſche den Artikel nach? Warum 
hat das Lateiniſche ihn verloren? Auf dieſe Fragen antwortet 
Forrer: Solche Abweichungen ſind nicht dem indogermaniſchen 
Vater zuzuſchreiben, ſondern der Kreuzung mit einer fremden 
Mutter. (Für das Lateiniſche verweiſt Forrer auf das Liguriſche 
und das Etruskiſche.) 

Wir kommen alſo zu der Feſtſtellung, daß alle uns bekannten 
oder von uns erſchloſſenen Sprachen keineswegs Urſprachen ſind, 
ſondern daß ſie von Ahnen abſtammen. Vom Urindogermaniſchen 
wiſſen wir nun, daß ſeine Mutter eine euraſiſche Sprache war 
(SM-Sprade); eine Sprache, die im 4. Jahrtauſend das Schwarz⸗ 
erdgebiet Oſteuropas inne hatte. Da aber Welt und Südeuropa 
von Völkern erfüllt waren, die durch Vorſatzſilben neue Formen 
bildeten, und da ſolche Bildungen dem Indogermaniſchen fremd 
find, folgt, daß der Vater des Indogermaniſchen (vorhin als Pater- 
volk bezeichnet) nur aus dem Nordweſten, alſo von der weſtlichen 
Oſtſee in das Gebiet der SM-Sprache eingebrochen fein kann. 


Zur Erläuterung meiner Ausführungen diene dieſer Stamm— 


St EP: 
1 
Turkſprache 


W | 


| Luviſch Kanſſiſch Tabaliſch | 
* * 


| Finnougriſch | 
* 


baum: 
SM⸗ 
Pater- 
Bade | 775 | 


|eindogermantts] 


Soweit mein Bericht nach Forrer. Nun darf ich wohl noch 
perſönlich Stellung nehmen. Forrers Anſicht, daß die wortbe— 
kleideten Beſtandteile immer erſt den körperbekleidenden Stücken 
folgten, ſcheint mir ein geiſtreicher Einfall, der aber erſt einer 
Nachprüfung bedarf; denn hier kann z. B. das Klima die ent- 
. Rolle ſpielen, und auch andere Gründe find nachzuprü⸗ 
en. 

Forrers Gliederung der Sprachentwicklung: Wortſtellung im 
Satz, Wortumbildung durch Zuſammenſetzung, Sinnveränderung 
des Wortes durch formumbildende Beſtandteile ſcheint mir durch— 
aus beachtenswert. N 

Wie man aber auch über dieſe Nebenſachen denken mag. Sicher 
bleibt dies eine: wir ſind einen großen Schritt weitergekommen. 
Wir bleiben nicht mehr beim Urindogermaniſchen ſtehen; ſondern 
wir forſchen auch nach den Ahnen dieſer Sprache und dieſes Ur: 
volkes. Noch liegt ein Geheimnis darüber, hatte der Jude Feiſt 
behauptet, die Germanen ſeien überhaupt keine Indogermanen, 
denn die Lautverſchiebung ſei nur To zu erklären, daß ein anders’ 
ſprachiges Volk die indogermaniſche Sprache übernommen habe, 


fo kommen wir jetzt zur Erkenntnis, daß Juda — wie immer — über⸗ 


treibt. Sprachmiſchung liegt ſicher ſchon in unſerer Sprache vor, 
aber der „Einbrecher“ kann nur von der Oſtſee gekommen ſein. 
Es war alſo gerade der Langſchädel, der die Vorſtufe der „Indo— 
germanen“ zur Tat befruchtete. 


Schaff' Dir Freude durch Patenſchaft im Winterhilfswerk 
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Houſton Stewart Chamberlain und feine „Grundlagen 
des neunzehnten Jahrhunderts“ / Bon Or. Leo Wittſchell, Königsberg Pr. 


Zu den Machtgrundlagen der liberaliſtiſchen Vergangenheit 
gehörte auch ihr Geſchichtsbild. Es war innerlich einheitlich 
nur durch Beachtung beſtimmter Grundprinzipien, die von den 
Beteiligten ſtillſchweigend anerkannt wurden, den Außenſtehenden 
jedoch, Leſern und Hörern, im allgemeinen nicht ohne weiteres 
erkennbar waren. Aeußerlich bot es Raum für die verſchieden⸗ 
ſten Richtungen, die ſich, ähnlich wie die Parteien im Parlament, 
hier auf dem Boden der Wiſſenſchaft, d. h. in Büchern, Zeitſchrif— 
ten und auf Tagungen bekämpfen ſollten. Und hier herrſchte im 
weſentlichen das atomiſierende Spezialiſtentum. Nur wenige Män⸗ 
ner, wie u. a. Dietrich Schäfer, ragten als erratiſche Blöcke über 
all die Kieſelſteine heraus, die ſich vom geiſtigen Strom jener 
Zeit treiben und abrunden ließen. So kam es, daß die große 
Mehrheit der deutſchen Hiſtoriker gar nicht den Willen haben 
konnte, die weltanſchaulichen Grundlagen des Nationalfozialis- 
mus in ihrer Bedeutung für unſere Geſchichtsauffaſſung zu prü⸗ 
fen. Man fühlte allerdings, daß mit der neuen Weltanſchauung 
der eigene, alte Boden ins Wanken geriet, und begab ſich unwill⸗ 
kürlich in Abwehrſtellung. So wurde vor allem der Raſſengedanke 
weithin entweder abgelehnt oder totgeſchwiegen, beſtenfalls baga⸗ 
telliſiert. Am liebſten jedoch zog ſich vor dem angeblich nie⸗ 
drigen „Partei“ſtandpunkt in die Hochburg einer ſcheinbaren Ob⸗ 
jektivität zurück. 

Von dieſen liberaliſtiſchen Lehrſtühlen iſt jahrzehntelang eine 
ſogenannte nationalverbrämte Geſchichtsauffaſſung ins Land hin⸗ 
ausgegangen. In Büchern, Zeitſchriften und Zeitungen hatte ſie 
ſich im allgemeinen widerſpruchslos durchſetzen können, in den 
Herzen und Hirnen deutſcher Menſchen jedoch immer nur teil⸗ 
weiſe. Hier blieb ein Reſt, der nicht mit dem mitging, was von 
den Kanzeln der Wiſſenſchaft verkündet wurde, hier waren Vor⸗ 
behalte, die nur deshalb nicht an die Oeffentlichkeit drangen, weil 
das geeignete Sprachrohr fehlte. f 

Da erſchien im Jahre 1899 von Houſton Stewart 
Chamberlain das zweibändige Werk „Die Grundlagen 
des neunzehnten Jahrhunderts“. Und um dieſes 
Buch ſammelte ſich ein großer Teil aller derjenigen, die von den 
Tiſchen der offiziellen Geſchichtsauffaſſung hungrig wieder auf- 
geſtanden waren. Hier war das, was man ſolange vergeblich ge- 
ſucht hatte. In einer großartigen, von aller bloßen Katheder- 
hiſtorie wohltuend abweichenden Geſamtſchau über die Grundzüge 
der Entwicklung vom alten Hellas bis heute erlebte der Leſer 
eine leidenſchaftliche Darſtellung raſſenkundlicher Geſchichtsbe— 
trachtung. Nicht der Orient, nicht Rom, nicht die Ideen von 1789, 
ſondern der Arier, das Germanentum im weiteſten Sinn, ſtanden 
hier im Mittelpunkt. Ein Werk, das wie dieſes Thon 1899 To 
entſchieden den raſſenkundlichen Standpunkt vertrat, bedeutete 
eine unerhörte, aufſehenerregende Tat in einer Zeit, in der das 
deutſche Volk noch nicht durch Kriegs- und Nachkriegserlebnis 
den härteſten Anſchauungsunterricht erhalten hatte. Der Erfolg 
des Buches war für Verleger und Verfaſſer unerwartet groß, bis 
zum Jahre 1914 waren 100 000 Exemplare abgeſetzt. Weitere 
Neuauflagen bis heute und Ueberſetzungen in fremde Sprachen 
ſchloſſen ſich an. 

Was war das Geheimnis dieſes Erfolges? Chamberlain ſagt 
im Vorwort zur erſten Auflage: „Manche tatſächliche Angabe mag 
ein überkommener Irrtum, manches Urteil ein Vorurteil, manche 
Schlußfolgerung ein Denkfehler ſein, ganz unwahr iſt nichts“, und 
etwas weiter: „So lange es noch echte Germanen auf der Welt 
gibt, ſo lange können und wollen wir hoffen und glauben“. Aus 
dieſer Grundüberzeugung war das Werk hervorgegangen, aus ihr 
erklärt ſich das vieltauſendfache Echo, das es in Deutſchland fand, 
an ihr aber zerſchellten auch alle Angriffe die naturgemäß auch 
nicht ausblieben. Das in Schrifttum und Wiſſenſchaft zahlreich 
vertretene Judentum und Halbjudentum nebſt Trabanten erei⸗ 
ferte ſich in der Herabſetzung dieſes Mannes. Ja, einer von ihnen, 
Friedrich Hertz, ſchrieb ein ſelbſtändiges größeres Buch nur zur 
Widerlegung des Chamberlainſchen Werkes. Aber alle dieſe An⸗ 
griffe waren letzten Endes wirkungslos; gewiß, man konnte dem 
Verfaſſer Irrtümer nachweiſen, widerlegen konnte man ihn nicht. 


In der Einleitung zu den „Grundlagen“ hatte Chamberlain 
gefagt: „Den Verſtand erleuchten, nicht eigentlich belehren, fon- 
dern anregend wirken, Gedanken und Entſchlüſſe wecken, das wäre 
es, was ich gern leiſten möchte.“ Bei der großzügigen Betrachtung 
der Vergangenheit weiſen ihn Furcht und Hoffnung, Empörung 
und Begeiſterung in eine Zukunft hinaus, „deren Geſtaltung 
unſer Werk ſein muß und der wir nunmehr mit ſehnſuchtsvoller 
Ungeduld entgegenſehen, entgegenarbeiten“. Sein Werk wollte 
ſomit von vornherein nicht eine nur gelehrte, perſönliche Leiſtung 
ſein, ſondern bewußt und praktiſch der Geſtaltung einer deut⸗ 
ſchen Zukunft dienen. Dieſer Impuls iſt von Anfang bis zum 
Schluß in den „Grundlagen“ ſpürbar, überträgt ſich auf den 
Leſer und iſt eine der Haupturſachen für die Lebenskraft dieſes 
Buches. Es vermittelt alſo nicht allein Kenntniſſe oder Meinun⸗ 
gen, es erweckt Willenskräfte und fordert Entſcheidung. Dem⸗ 
gegenüber iſt es belanglos, daß Einzelheiten heute als irrtümlich 
erkannt ſind, die großen Grundlinien dauernder raſſiſcher Ausein⸗ 
anderſetzung, die Chamberlain aus ſeiner Schau über die letzten 
Jahrtauſende aufzeigte, ſie ſind heute endlich auch einer breiten 
Oeffentlichkeit viel deutlicher zum Bewußtſein gekommen, als es 
noch vor dreißig Jahren der Fall war. 


Die Saat, die dieſer Mann ausgeſtreut hat und auch zu Leb⸗ 
zeiten noch aufkeimen ſah, hat das Unwetter des Krieges und die 
Froſtzeit des Weimarer Syſtems gut überſtanden. Auf beſonders 
fruchtbaren Boden fiel ſie bei demjenigen, der als fünfzehnjäh⸗ 
riger Junge in der fernen Hanſeſtadt Reval im Bücherſchrank ſeines 
Vaters zum erſtenmal auf die „Grundlagen des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts“ ſtieß: Alfred Roſenberg. Ihm eröffnete Cham⸗ 
berlain damals den „erſten klaren Blick in ein freies deutſches 
Menſchentum“. Dreißig Jahre nach Erſcheinen der „Grundlagen 
des neunzehnten Jahrhunderts“ kam Rofenbergs „Mythus des 
zwanzigſten Jahrhunderts“ heraus, ein Werk, das bereits in der 
Wahl des Titels den inneren Zuſammenhang mit dem Chamber⸗ 
lains andeutet. Heute ſtehen beide Werke nach Hitlers „Mein 
Kampf“ an der Spitze des Verzeichniſſes der hundert erſten Bücher 
für nationalſozialiſtiſche Büchereien. Im Kampf gegen das zurück— 
gebliebene geiſtige Gift des Liberalismus und die alten abgeſtan⸗ 
denen Suggeſtionen meiſt jüdiſcher Herkunft ſteht ſomit auch Cham- 
berlain an erſter Stelle. 


Chamberlain hatte den Glauben, daß trotz Marxismus und 
„materialiſtiſcher Profeſſorenpropaganda“ die Geſamtheit der 
tragenden Kräfte Deutſchlands der demokratiſchen Zerſtörungsidee 
nicht ſo unterlegen ſei wie die Weſtſtaaten ſondern neuen Staats- 
idealen entgegenreife. Dieſe Auffaſſung ließ ihn auch das trau⸗ 
rige Kriegsende nur als einen „hinausgeſchobenen Sieg“ be⸗ 
trachten. Die deutſche Geſchichtswiſſenſchaft aber, deren Vertreter 
in ihrer großen Mehrheit dieſen geiſtes⸗ und ſeelenſtarken Künder 
deutſcher Größe nicht ſehen wollten oder konnten, hat eine ſchwere 
Schuld abzutragen. Das geſchieht nicht dadurch, daß ein deutſcher 
Hiſtoriker, der bislang mit breitem Behagen im Kielwaſſer der 
ſogenannten „Berliner⸗Tageblatt⸗Geiſtigkeit“ ſchwamm, den Ver⸗ 
ſuch unternimmt, „Grundzüge neuer Geſchichtsauffaſſung“ heraus- 
zugeben. Hier muß ein grundſätzlicher Wandel eintreten. Vom 
Weimar des Jahres 1919 bis zum Potsdam des Jahres 1933 
führt keine innere Linie, hier klafft auch geiſtig ein Abgrund. Die 
Fahnenträger der vergangenen Zeit können daher, nach Rofenbergs 
Wort, nicht auch die Bannerträger der Zukunft ſein. 


Die fragwürdigen Götzen einer artfremden Geiſtigkeit, die 
mancher ſo gern in das neue Haus verſchleiert oder umfriſiert 
wieder hineinnehmen möchte, müſſen verbrannt werden. Es iſt 
nur zu klar, daß wir heute hier noch in einer Uebergangszeit 
leben. Die Zukunft der deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft aber kann 
nur beſtimmt ſein durch eine Geiſteshaltung und Gedankenrichtung, 
wie ſie Chamberlain beſaß. Seine raſſenkundliche Deutung der 
Vergangenheit und ſeine durch ſie begründete Vorausſchau des 
Dritten Reiches wird für immer zu den größten geſchichtlichen 
Leiſtungen gehören. 


% 
k 
8 


Vor⸗ und Frühgeſchichte und Lehrerbildung 


Dr. Hans⸗Lüitjen Janßen, Aſſiſtent am Seminar für Bor- und Frühgeſchichte, Königsberg Pr. 


In richtiger Erkenntnis der Bedeutung der Vor⸗ und Früh⸗ 
geſchichte für die Erneuerung des deutſchen Volkstums aus ſeinen 
früheſten Anfängen heraus, hat die Berufsvereinigung deutſcher 
Vorgeſchichtsforſcher immer wieder den Einbau dieſes Wiſſens⸗ 
gebietes in den Lehrplan aller Schulen gefordert. Römiſche und 
griechiſche Geſchichte ſtand im Lehrplan der Schulen lange geit 
vornan, deutſche Geſchichte begann meiſt erſt mit der Völkerwande⸗ 
rungszeit. Vorſtellungen von einem Theatergermanentum, die 
unſere Ahnen als Barbaren, Nomaden, die mit Fellen bekleidet 
ihren Weg zogen, zeichneten, hämmerten ſich in die Seele des Vol⸗ 
kes ein und der Blick glitt ſomit unwillkürlich zum Mittelmeer, 
zur griechiſchen und römiſchen Kunſt. 

Unſer Wiſſen um die Kultur und Stammesgeſchichte unſerer 
Vorfahren beruht auf den erhaltenen Altertümern. Dieſe ſind 
ſomit Nationaleigentum des geſamten deutſchen Volkes und be- 
dürfen daher erhöhter Pflege. 

Der langjährigen Forderung der völkiſchen Vor- und Früh⸗ 
geſchichtler iſt in richtiger Erkenntnis der Sachlage durch die natio⸗ 
nalſozialiſtiſche Regierung Rechnung getragen worden. In den 
neuen Richtlinien für den Geſchichtsunterricht heißt es u. a.: „An 
erſter Stelle ſei die Vorgeſchichte genannt, weil ſie nicht nur den 
Ausgangspunkt für die geſchichtliche Entwicklung unſeres Erd⸗ 
teils in die mitteleuropäiſche Urheimat unſeres Volkes verlegt, 
ſondern auch als hervorragend nationale Wiſſenſchaft wie keine 
zweite geeignet ift, der herkömmlichen Unterſchätzung der Kultur⸗ 
höhe unſerer germaniſchen Vorfahren entgegenzuwirken.“ Dieſe 
Richtlinien erhielten nun eine weitere Erhärtung durch einen Er- 
laß des Herrn Reichsminiſters für Wiſſenſchaft, Erziehung und 
Volksbildung, vom 8. Mai 1934. Hierin heißt es: „Zu den Diſzi⸗ 
plinen, welche zur Zeit die ſtärkſte Forderung verdienen, gehört 
die Vorgeſchichte, die bei der kommenden Schulreform einen brei⸗ 
ten Raum einnehmen wird. Es iſt deshalb beabſichtigt, die Vor⸗ 
geſchichte in die Ordnung der Prüfung für das Lehreramt an 
höheren Schulen aufzunehmen. Ich halte es für erwünſcht, daß 
ſich die Studenten der Philologie ſchon jetzt auf die künftige Rege⸗ 
lung einſtellen und Vorleſungen dieſer Art belegen. Solange 
Vorgeſchichte bei der wiſſenſchaftlichen Prüfung als Prüfungsfach 
noch nicht vorgeſehen iſt, wird im Rahmen der Prüfungen von 
Geſchichte und Erdkunde (Geologie) auf die Vorgeſchichte einge⸗ 
gangen werden. 


Ich erſuche, die Studenten der Philologie entſprechend zu 
verſtändigen.“ 

Dieſer Erlaß iſt an die philoſophiſchen Fakultäten der Hoch⸗ 
ſchulen, die Deutſche Studentenſchaft, den Führer des SA Hochſchul— 
amtes und die Hochſchulreferenten geſchickt worden. 

Vor kurzem erſchienen hierzu die Ausführungsbeſtimmungen: 

„Der Herr Miniſter für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung 
hat durch Erlaß vom 23. Juni 1934 angeordnet, daß bei Prüfungen 
in Geſchichte und Erdkunde auch die Vorgeſchichte zu berückſichtigen 
iſt. In Ausführung dieſer Anordnung werden daher ab 1. 4. 1935 
bei der Meldung zur wiſſenſchaftlichen Staatsprüfung in Geſchichte 
der Nachweis einer vorgeſchichtlichen Vorleſung und eines vor— 
geſchichtlichen Seminars, in Erdkunde einer Vorleſung und zweier 
Seminare verlangt. Dieſer Nachweis iſt durch Scheine zu erbrin⸗ 
gen. Die Beſtimmung gilt gleichmäßig für Haupt- und Neben⸗ 
fach. Die Prüfung wird bei den nach dem 1. 4. 1935 gemeldeten 
Kandidaten im Anſchluß an die Prüfung in Geſchichte bzw. Erd— 
kunde vom Fachvertreter der Vorgeſchichte bis zur Dauer einer 
Viertelſtunde abgenommen. 

Bis zum Inkrafttreten dieſer Beſtimmungen werden die Ver— 
treter der Geſchichte und Erdkunde in ihren Prüfungen einige all— 
gemeine Fragen aus der Vorgeſchichte ſtellen.“ 

Noch unlängſt erſchienen in Ausnutzung der Liebe großer 
Volkskreiſe zu Schriften über Vorgeſchichte, Raſſenkunde uſw. eine 
Menge von neuen Büchern, Büchlein, Wörterbüchern über deutſche 
Vorgeſchichte mit häufig phantaſtiſchem und gefährlichem Inhalt. 
Um hier rechtzeitig genug weiteres Unheil zu verhüten, richtete 
die Führung der Deutſchen Vorgeſchichtsforſcher ihren Kampf 
nicht nur gegen die veralteten Anſichten über die germaniſche Vor— 
zeit, ſondern daneben neuerdings auch gegen die falſchen Behaup- 
tungen der Schwarmgeiſter und Phantaſten, die durch national 
ſein wollende Schriften, denen jegliche wiſſenſchaftliche Grundlage 
fehlt, das Anſehen der nationalſozialiſtiſchen Aufbauarbeit, vor allem 
auch im Auslande ſchädigen. Einer weiteren Veröffentlichung 
derartiger Schriften iſt von jetzt ab Einhalt geboten worden durch 
Schaffung eines Ueberwachungsamtes des geſamten nationalen 
Schrifttums. Somit iſt die Gewähr dafür gegeben, daß die Ver⸗ 
öffentlichung ſchädlicher Schriften in Zukunft unterbleibt und dem 
Wiſſen um die Vorzeit unſeres Volkes weitgehende Verbreitung, 
insbeſondere in Schulkreiſen, gebracht werden kann. 


Wettkampf und Schule / den srans Saaner 


Vortrag — gekürzt —, gehalten in der Arbeitsgemeinſchaft für körperliche Erziehung im NSLB., Kreis Königsberg ⸗Stadt. 


Es iſt früher viel über Wettkämpfe geredet und geſchrieben 
worden. Immer wieder wurde das Für und Wider auf Tagungen 
und in Vereinen erörtert. Wenn wir uns heute abermals mit 
dieſem Gebiet auseinanderſetzen, ſo haben wir die Frage nur vom 
Standpunkt des Nationalſozialismus aus zu ſtellen und zu beant⸗ 
worten. Die Frageſtellung kann alſo heute nur lauten: Iſt der 
Wettkampf für die Erziehung einer Jugend, die den hohen An⸗ 
forderungen des Nationalſozialismus gewachſen ſein ſoll, von 
ſolcher Bedeutung, daß er in das Schulturnen eingebaut werden 
muß, oder ſind die Erziehungsmomente, die dem Wettkampf inne⸗ 
wohnen, ſo gering, daß ſein Verbleiben im Schulturnen nicht zu 
rechtfertigen iſt. — 

Ich ſetze bei der Beantwortung dieſer Frage die Erziehung 
des jungen Menſchen zum ſozialen Denken voran. — In der Vor⸗ 
reifezeit ſpielt bei den Kindern der ſoziale Unterfchied kaum eine 
Rolle. Da ſpielt das Kind des Bemittelten noch ungeſtört mit 
dem Kinde des armen Mannes zuſammen, wenn nicht die Eltern 
ſtörend dazwiſchen treten. Anders wird es in und nach der Reife- 
zeit. Der Reifezeitmenſch wird ſich einerſeits ſeines ſozialen 
böberen Standes, andererſeits feiner ſozialen Niedrigkeit mit aller 
innere gewußt. Das ſchafft oft Hemmungen, Unzufriedenheit, 
werden Diese Die Leibesübungen und auch die Wettkämpfe 

inneren Kämpfe allein nicht aus der Welt zu ſchaffen 


vermögen, ſie werden aber ein wirkſames Mittel ſein, ſie erleichtern 
zu helfen. Im Wettkampf und im Wettſpiel iſt der junge Menſch 
nicht Gymnaſiaſt, nicht Mittel-, nicht Volksſchüler, nicht Lehrling, 
nicht Gehilfe, ſondern nur Menſch, nur Kampfmenſch, der alle ſeine 
ihm innewohnenden körperlichen und geiſtigen Kräfte in ſchönſter 
Entfaltung der Mitwelt offenbaren kann. Er kann in aller Oeffent- 
lichkeit zeigen, was er im Wettſtreit mit Gleichaltrigen leiſtet. 
Keine Kritik, kein Standesunterſchied kann ihm ſein Können 
rauben. Das ſind Stunden, in denen alle ſozialen Kämpfe und 
Nöte einfach vergeſſen werden. Gleichzeitig findet der Geltungs⸗ 
trieb, der ſich gerade in dieſer Entwicklungsperiode durchſetzen 
will, im Wettkampf ſeine Befriedigung und Entladung. — 

Und wie ſteht's nun mit der Ueberwindung der ſozialen 
Unterſchiede in der Schule, was tut die Schule dazu? Gewiß, 
jedem wirklich begabten armen Kinde ſoll der Weg zum Aufſtieg, 
alſo auch der Weg zur höheren Schule, offen ſtehen. Im allge⸗ 
meinen aber werden, ſolange der Zwang des Schulgeldzahlens 
beſteht, in die höheren Schulen die mehr Bemittelten, alſo die 
ſozial Beſſerſtehenden, gehen. Die Leibesübungen und die Wett⸗ 
kämpfe werden — man kann faſt ſagen — das einzige Mittel ſein, 
die Schüler der verſchiedenſten Schulgattungen näher zu bringen, 
die ſozialen Unterſchiede zu überbrücken. Wenn die Schüler der 
höheren Schulen im Wettkampf erfahren, daß auch die Schüler der 
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Volks⸗ und Mittelſchulen etwas leiſten, dann werden ſie dieſe 
mit anderen Augen anſehen, ſie achten lernen. Erſte Voraus⸗ 
ſetzung aber für ein Verſtehenlernen der Schüler aller Schulgat⸗ 
tungen auf dem Kampfboden iſt wiederum der Zuſammenſchluß 
der Turnlehrer der verſchiedenen Schulgattungen zu einer Arbeits— 
gemeinſchaft. Der Zuſammenſchluß hat ſich nach der Machtüber— 
nahme durch den Nationalſozialismus in Königsberg infolge des 
auf allen Seiten vorhandenen Verſtändniſſes für die Notwendig— 
keit des Zuſammengehens als etwas Selbſtverſtändliches ergeben. 
Die Früchte haben ſich bereits gezeigt und werden bei den in 
Ausſicht genommenen neuen Schülerwettkämpfen immer mehr zu— 
tage treten. In der Hitlerjugend gibts keine Standesunterſchiede; 
ſorgen wir Lehrer dafür, daß auch die Schule in den ihnen ge— 
zogenen Grenzen das ihre dazu beiträgt, die ſozialen Unterſchiede 
der heranwachſenden Jugend überwinden zu helfen. Ein wirf- 
ſames Mittel dazu ſind die Wettkämpfe. — 

Die Wettkämpfe gehören ferner wegen ihrer allſeitigen Bean— 
ſpruchung des Menſchen zu den wirkſamſten Mitteln der Körper— 
erziehung. Wir wiſſen, daß die weſentlichen Merkmale des Lebens 
ein nie unterbrochener ſtofflicher Aufbau, Umbau und Abbau 
ſind oder — anders ausgedrückt — daß im lebenden Körper ein 
fortgeſetzter Stoffwechſel vor ſich geht. Sinn und Zweck dieſes 
Stoffwechſels iſt, dem Erzeugen der inneren und äußeren Lebens— 
kräfte zu dienen. Wo kein Stoffwechſel, da keine Lebenskraft. 
Umgekehrt wiederum ermöglicht und fördert die einmal vorhan- 
dene Lebenskraft dem Körper den Stoffwechſel mit allen Lebens— 
äußerungen, wie Stoffaufnahme, Stoffverdauung und Ausſchei⸗ 
dung. Der Stoffwechſel aber hat Bewegungen zur Vorausſetzung, 
ſowohl die äußeren Bewegungen des ganzen Körpers wie die 
inneren ſtofflichen. Wir erkennen hieraus, daß Lebenskraft ſich 
nur dort bildet und ein ungeſtörter Stoffwechſel nur da vor ſich 
geht, wo Bewegung vorhanden iſt. 
Kraftbildung ſtellen einen ununterbrochenen Kreislauf dar; am 
Anfang aber ſteht die Bewegung. Vergleichen wir nun die ſtoff— 
lichen Vorgänge beim Erwachſenen und beim Kinde, ſo müſſen 
wir feſtſtellen, daß ſie beim Kinde in geſteigertem Maße vorhanden 
ſind, vorhanden ſein müſſen. Der Erwachſene braucht nämlich nur 
die Stoffe zu erſetzen, die er im Körper verbraucht hat, das Kind 
dagegen hat darüber hinaus noch Stoffe für ſein Wachstum auf— 
zunehmen. Geſteigerte Stoffaufnahme erfordert wieder geſteigerte 
Bewegungen. So erklärt ſich der dem Kinde innewohnende Bewe— 
gungstrieb, der in der Schule durch das ſtundenlange Stillſitzen 
zum Schaden des Kindes zu ſtark gehemmt wird. Das Kind iſt 
feinem innerſten Weſen nach aus den genannten Gründen Be— 
wegungsmenſch, der Bewegung und immer wieder Bewegung ver— 
langt. Den Lehrern im allgemeinen und den Turnlehrern im 
beſonderen erwächſt aus dieſer Tatſache die Pflicht, die Bewe— 
gungsvorgänge ſo reichhaltig und ſo zweckmäßig zu geſtalten, daß 
ſie ihre Aufgabe in dem genannten Sinne erfüllen. Gewiß be— 
wirken auch leichtere Bewegungen Stoffwechſel, Wachstumsunter— 
ſtützung, Stärkung der inneren Organe und äußeren Lebenskräfte. 
Zum Heranbilden von kerngeſunden Körpern, die den geſteigerten 
Anforderungen des heutigen Lebens gewachſen ſein wollen, ge— 
nügen fie aber nicht. Wir brauchen erhöhten Körper- und Lei⸗ 
ſtungszuwachs. Dieſer tritt aber nur dann ein, wenn dem Körper 
mehr zugemutet wird, als er gemeinhin leiſten muß. Jede Turn— 
ſtunde ſoll ja möglichſt fo verlaufen, daß fie den Schüler einmal 
außer Atem bringt, ihn alſo zu erhöhter Leiſtung zwingt. Werden 
aber die Leiſtungen zu Höchſtleiſtungen geſteigert, dann 


Bewegung, Stoffwechſel und 


werden in demſelben Maße höchſte Wachstumsreize er⸗ 


zeugt. Höchſtleiſtungen werden aber nur in der Vorbereitung 
zum Wettkampf und vor allem im Wettkampf ſelbſt erreicht. Sein 
Nutzen liegt alſo in der höchſten Anforderung an die Leiftungs- 
fähigkeit des menſchlichen Körpers. — 

Schließlich iſt bei dem Betrieb der Leibesübungen — und 
dazu gehören auch die Wettkämpfe — ganz beſonders auf die 
erzieheriſchen Uebungswerte zum Zweck der Charakter- und Per: 
ſönlichkeitsbildung Gewicht zu legen. Dieſer Zweck wird erreicht 
durch Erziehung zu Zucht und Ordnung, Ein- und Unterordnung, 
zum Gemeinſchafts⸗ und Opfergeiſt, zu Mut, Willensbildung und 
Härte. Bemühen wir uns, dieſes Ziel zu erreichen, dann leiſten 
wir Arbeit im nationalſozialiſtiſchen Sinne. — Wenn wir mit 
klarem Bewußtſein beim Geräteturnen Schwierigkeiten überwin— 
den nach Maß unſerer Kräfte, dann bilden wir den Mut. Tritt 
ein Wettkämpfer zum Gerätewettkampf an und beherrſcht die vor⸗ 


geſchriebene oder ſelbſtgewählte Uebung vollkommen, dann gehört 
dazu kein Mut mehr; aber bis er zu dem Können, zu dieſer Sicher— 
heit gelangt, hat er viele äußere Klippen und innere Widerſtände 
zu überwinden. Die Stange iſt hart, er kann ſich daran ſchlagen, 
ſich verletzen, kann unglücklich abſtürzen, Knochenbrüche oder ſonſt 
Schlimmeres erleiden. Der bevorſtehende Wettkampf aber gibt 
dem Turner erſt den nötigen Anſporn, Unangenehmes zu iiber- 


winden und Zähigkeit bei der Erreichung des Zieles 
zu beweiſen. Der Mut wird immer wieder auf eine 
harte Probe geſtellt. — Wir brauchen ferner Menſchen, 


die mit unbeugſamem Willen zum Durchhalten ausgerüſtet ſind. 
Ein wichtiges Mittel zur Willensbildung ſind die leichtathletiſchen 
Wettkämpfe aller Art. Schon bei der Vorbereitung zum Wett: 
kampf zeigt es ſich, ob der Teilnehmer den nötigen Willen zum 
Durchhalten aufzubringen vermag. Die Ausſicht auf den Sieg 
gibt ihm aber den nötigen Antrieb, das Letzte herzugeben. Er— 
höht werden ſeine Anſtrengungen noch durch das Bewußtſein, den 
Sieg für ſeine Mannſchaft, ſeinen Verein, Verband oder — wenn 
es ſich um Schülerwettkämpfe handelt — für ſeine Schule ſicher⸗ 
zuſtellen. So werden Willenskräfte wachgerufen und geſteigert, 
bis ſie ſchließlich beim Wettkampf ſelbſt zur höchſten Entfaltung 
gelangen. Als Glied der Gemeinſchaft weiß er ferner, daß er 
nicht nach ſeinem Belieben handeln darf, daß er, um dem Ganzen 
zu dienen, ſich ein- und unterzuordnen hat. In dieſer Richtung 
wirkt ganz beſonders das Kampfſpiel erziehend. Ein richtig ge⸗ 
leitetes Kampfſpiel iſt eine herrliche Charakterſchule. — 

Zur Erläuterung mögen Erlebniffe, wie fie in anderen Unter- 
richtsfächern zuſtande kommen, dienen. Im Geſchichtsunterricht 
3. B. entſtehen bei der Vermittlung von beſonders erregenden 
geſchichtlichen Tatſachen innere Wallungen im Kinde, ohne daß 
die auslöſende eigene Handlung folgt. Wenn die Schüler — um 
nur einige Beiſpiele zu nennen — von dem letzten Kampf der 
Goten, von dem Kampf zwiſchen Karl dem Großen und Widukind, 
zwiſchen Heinrich und Gregor, von den Heldentaten des letzten 
Weltkrieges, von der Volkstumsnot und dem Volkstumskampf der 
Deutſchen im Ausland hören, dann entſtehen in ihnen innere 
Spannungen, Wallungen und der Wille zum Handeln. Aber die 
Erlöſung aus ſolchen Spannungen durch eigenes Handeln, eigene 
Tat folgt nicht. — Beobachten wir nun bei wichtigen Entſchei— 


dungsſpielen zunächſt die Zuſchauer, ſo werden wir feſtſtellen wie 


auch bei ihnen innere Wallungen und Erregungen Platz greifen, 
und wie dieſe durch laute Beifallskundgebungen bzw. Mißbilli⸗ 
gungen zum Ausdruck kommen. Es folgt alſo hier ſchon in ge— 
wiſſem Grade das befreiende Handeln, und es zeigt ſich nun, ob 


die Zuſchauer in der Erregung noch die nötige Selbſtdiſziplin be— 


ſitzen, oder ob ihr Handeln in wüſtes Geſchrei oder gar Tätlich⸗ 
keiten ausartet. Im erſten Fall hat das Spiel im höchſten Grade 
erziehend gewirkt, im zweiten Fall zur Entartung geführt. — 
Und nun die Spieler ſelbſt. Auch ſie geraten in innere Wallungen 
in höchſtem Maße und haben im Gegenſatz zu den Zuſchauern 
Gelegenheit, die Erregungen unter Einſatz ihrer ganzen Körper⸗ 
und Geiſteskräfte durch eigenes Handeln zur befreienden Tat zu 
bringen. Und nun folgt das erziehende Moment des Spieles. 
Die Spielregeln und ihr ſtrenger und gerechter Hüter, der Schieds- 
richter, ſie beide verlangen Ordnung und zwingen mitten in der 
höchſten Erregung und Willensſteigerung jeden Teilnehmer zur 
Ein⸗ und Unterordnung. — Kehre ich nun nach dieſen kurzen Aus⸗ 
führungen zu der eingangs geſtellten Frage, ob die Wettkämpfe 
ſo wertvoll und daher in den Schulunterricht einzubauen ſind, 
zurück, ſo glaube ich, ſie in bejahendem Sinne beantwortet zu 
haben. Es bleibt nun noch übrig, wenigſtens auf einige Bedenken 
einzugehen, die vielfach mit Recht geäußert werden. Die Leibes⸗ 
übungen und damit die Wettkämpfe ſind nur ein Teilgebiet im 
Rahmen des Geſamterziehungsplanes. Wer die Erziehungsarbeit 
als Ganzes und nicht nur von dem eng begrenzten Geſichtspunkt 
ſeines Spezialgebietes aus betrachtet, der kann nicht dulden, daß 
dieſe Geſamtarbeit durch Uebertreibung irgend eines Gebiets ge⸗ 
ſtört wird. Im Rahmen unſeres Erziehungsplanes ſtehen der 
Schule eine beſchränkte Zahl von Stunden für die Leibesübungen 
zur Verfügung, und die Turnlehrer müſſen zuſehen, wie ſie die 
vielſeitigen Anforderungen, die an ſie geſtellt werden, in aus⸗ 
reichendem Maße erfüllen. Der Staat ſchreibt das rechte Maß, 
die Stundenzahl, vor, und verlangt von jedem Turnlehrer ſelbſt⸗ 
verſtändliche Diſziplin. Ein Turnlehrer alſo, der lange vor dem 
Wettkampf die ausgewählten Schüler täglich am Nachmittag trai⸗ 
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i ößt, auch wenn er vom beſten Willen beſeelt iſt, gegen 
diefe Hiſztplin, weil er durch Meberlaftung der Schüler den anderen 
Unterricht ſtört. Der größte Teil unſerer Schuljugend befindet 
ſich ja auch noch in der Hiterlerjugend bzw. im Bd M. und wird dort 
auch reichlich beſchäftigt. Gewiß wird auch die vorgeſetzte Behörde 
nichts dagegen einwenden, wenn ein Turnlehrer vor genehmigten 
Wettkämpfen die Schüler einmal zu beſonderer Stunde beſtellt, 
beſonders wenn er eine Kampfmannſchaft aus mehreren Klaſſen 
zuſammenzuſtellen gezwungen iſt, die er am Vormittag nie bei⸗ 
ſammen hat. Ein geſunder Ehrgeiz muß dem Turnlehrer und den 
Schülern, die zum Wettkampf antreten, innewohnen, doch darf der 
Ehrgeiz nicht unter Beeinträchtigung des anderen Unterrichts be- 
friedigt werden und vor allen Dingen nicht dazu führen, daß ſich 
bei den Schülern infolge von Uebertreibungen die charakter-, per- 
ſönlichkeits- und körperbildenden Werte, die in den Wettkämpfen 
liegen, negativ auswirken. — Vielfach wird der Turnlehrer auch 
durch das Verhalten von Mitgliedern des eigenen Kollegiums zum 
übertriebenen Training angeſpornt, weil ſie aus ungeſundem 
Ehrgeiz unter allen Umſtänden einen Sieg für die eigene Schule 
erwarten. Bleibt dann der Sieg aus, dann iſt die Enttäuſchung 
auf allen Seiten groß, und den Schülern wird die Freude an 
weiteren Wettkämpfen genommen. — 

Befonders umſtritten war und iſt auch heute noch die Frage 
nach der Anzahl der Schulwettkämpfe. Ich ſcheide die kleinen 
Wettkämpfe innerhalb der Schule und die ſogenannten Freund⸗ 
ſchafts⸗ und Uebungsſpiele gegen eine fremde Schulmannſchaft 
aus und will nur auf die großen gemeinſamen Veranſtaltungen 
aller Schüler eingehen. Es wurden in Königsberg im verfloſſenen 
Sommerhalbjahr an Wettkämpfen durchgeführt: Reichsjugend-, 
Schwimmwettkämpfe und das Feſt der deutſchen Schule, Hand» 
und Fußballvunden aller Schulgattungen; dazu kam noch die Be— 
teiligung bei der Reichsſchwimm- und Olympiawoche. Das bedeu⸗ 
tete ein Höchſtmaß in Schulwettkämpfen, und mancherlei Störun⸗ 
gen ſind durch ſie in den Unterrichtsbetrieb gekommen. Die Ar⸗ 
beitsgemeinſchaft für körperliche Erziehung im NSL B. betrachtet 
es als ihre Aufgabe, die Schulwettkämpfe nach Genehmigung durch 
die vorgeſetzte Behörde ſelbſt durchzuführen. Die Zahl derſelben 
wird auch in Zukunft bis zur höchſtmöglichen Grenze beibehalten 
werden. Eine Beteiligung von Schülern bei Vereinsveranſtal⸗ 
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tungen kann aus dieſem Grunde überhaupt nicht oder nur bei 
ganz großen Veranſtaltungen der Verbände in Frage kommen 
und auch dann nur, wenn dadurch die eigenen Schulwettkämpfe 
nicht geſtört werden. Genau ſo wie im Verein im Jahre nicht 
zehn große Veranſtaltungen durchgeführt, ſondern nur wenige 
zu Höhepunkten im Vereinsleben ausgeſtaltet, müſſen auch die 
Schulwettkämpfe Höhepunkte im Schulleben darſtellen und nicht 
durch zu häufiges Wiederkehren in ihrer Bedeutung herabge— 
mindert werden. — Schließlich kann es bei Uebertreibungen auch 
zu körperlichen Schädigungen der Schüler führen. Ganz gewiß 
ſoll beim Betrieb der Leibesübungen und beim Wettkampf nach 
einer völligen Ausnutzung der im Körper liegenden Kräfte ge— 
trachtet werden, wobei natürlich immer die perſönliche Leiſtungs— 
fähigkeit des einzelnen als Maßſtab zu betrachten iſt. Werden 
aber dem jugendlichen Körper mehr Kräfte zugemutet, als in ihm 
vorhanden ſind, und wird die organiſche Leiſtungsfähigkeit beim 
Wettkampf überſchritten, dann können ſchwere körperliche Schäden, 
z. B. Herzfehler, die Folge ſein. Wir müſſen uns ſtets der Ver— 
antwortung der uns anvertrauten Jugend gegenüber bewußt ſein; 
denn die Geſundheit der Jugend iſt das koſtbarſte Gut, welches 
das Volk beſitzt. Stark wird das Volk ſein, das Menſchen — 
Männer und Frauen — ſein eigen nennt, die über ungebrochene 
Leiber und reiche ſittliche und geiſtige Kräfte verfügen. Zur Erziehung 
ſolcher Menſchen gibt es viele Möglichkeiten. Zu den wichtigſten 
Mitteln aber werden die Wettkämpfe gehören. 

Zuſammenfaſſung: Die Wettkämpfe ſind in das Schul- 
turnen einzugliedern, weil ſie 

1. zum ſozialen Denken erziehen, 

2. durch höchſte Anforderung an die Leiſtungsfähigkeit des 
menſchlichen Körpers zur Kräftigung der inneren Organ— 
und äußeren Körperkräfte beitragen, 

3. hohe charakter⸗ und perſönlichkeitsbildende Werte be— 
ſitzen. 

Eine Einſchränkung iſt notwendig, weil 

1. die Geſamtbildungsarbeit der Schule leiden kann, 

2. durch Uebertreibung die körperlichen und erziehlichen 
Uebungswerte herabgemindert oder gar aufgehoben 
werden können. 


Hilfsſchulen und Reichsjugendwettkämpfe don oitrsſhulehrer Geis Ritter 


Die Königsberger Hilfsſchulen hatten bisher noch niemals an 
den jährlich wiederkehrenden Reichs⸗Jugend⸗Wettkämpfen der 
Schüler und Schülerinnen teilgenommen. Im verfloſſenen Sommer 
ordnete das Stadtſchulamt zum erſten Male auch die Durchführung 
der NJW. an allen Hilfsſchulen der Stadt Königsberg an. Dieſer 
erſte Wettkampf ſollte ein Verſuch ſein und wurde von den fünf 
Hilfsſchulen Königsbergs, von den anderen Schulen geſondert, am 
31. Auguſt dieſes Jahres auf dem Sportplatz am Sackheimer Tor 
unter folgenden Beſtimmungen ausgetragen: 

1. Der Wettkampf iſt ein Mannſchaftskampf zwiſchen den fünf 
Königsberger Hilfsſchulen im 100-Meter- bzw. 75⸗Meter⸗Lauf, 
Weitſprung und Schlagballweitwurf nach den Wertungsbedingun: 
gen, die für die RJW. verbindlich ſind. 

2. Jede Schule ſtellt in jeder Altersklaſſe (I und II kamen nur 
in Frage) 5 Wettkämpfer(innen). Die Leiſtungen der 4 beiten 
Schüler(innen) werden für den Mannſchaftsſieg gewertet. 

3. Die ſiegende Mannſchaft jeder Altersklaſſe erhält eine 
Ehrenurkunde, ausgeſtellt vom Stadtſchulamt. 

Eingeleitet wurden die RIW. mit unvorbereiteten gymna= 
ſtiſchen Uebungen ſämtlicher Wettkampfteilnehmer. Umrahmt 
wurden ſie von Pendelſtaffetten der einzelnen Schulen gegenein— 
ander. Die Strecke betrug für Knaben 6 mal 75 Meter, für 
Mädchen 6 mal 50 Meter. Die Knaben zweier Schulen trugen 
dann ein Fußballſpiel gegeneinander aus, die Mädchen zeigten 
ihre Gewandtheit und ihre Spielfreudigkeit im Völkerballſpiel. An⸗ 
ſchließend gab es es dann noch ein „50⸗Meter⸗Wettſchwimmen be⸗ 


a. in der benachbarten Badeanſtalt am Kupferteich, zu dem 
9 40 Mädchen und Knaben antraten. Mit der Siegerverfündi- 
= gu 


die Ber Anſprache, in der der Kreisfachgruppenleiter auf 
eſundheit ken der volkstümlichen Uebungen für die Volks— 
0 nd die Erziehung zum Wehrwillen und zur Wehr: 


bereitſchaft hinwies, mit einem Treuegelöbnis zu Führer und Vater— 
land und dem Horſt⸗Weſſel⸗Lied fand unfer Reichsjugendwettkammpf⸗ 
tag einen würdigen Abſchluß. 

Die Wettkämpfe brachten folgende Ergebniſſe: 

J. Sieger im Mannf chaftskampf: 
Knaben, Jahrg. 1920/21 = 185 Punkte, beſte Einzelleiſtung 56 P., 
. Knaben, Jahrg. 1922/23 = 210 Punkte, beſte Einzelleijt.2X 57 P., 
Mädchen, Jahrg. 1920/21 = 182 Punkte, beſte Einzelleiſtg. 51 P., 
Mädchen, Jahrg. 1922 3 = 202 Punkte, beſte Einzelleiſtg. 57 P. 

II. Von den 25 Wettkämpfern jeder Altersklaſſe erreichten: 


E — 


Br 15 30-39 25 — 29 

unfte ft 

1. An., Jahrg. 192021: 16 e 

2. Kn., Jahrg. 1922/23: 18 6 1 

3. Mdoch., Jahrg. 1920/21: 12 9 4 

4. Moch., Jahrg. 1922/23: 18 7 — 
zuſ. 64 29 7 


III. In den einzelnen Uebungen wurden nachſtehende Beſt— 
leiſtungen erreicht: 
1. Kn., Jahrgang 1920/21: 100⸗Meter⸗Lauf = 14% Sek., 
Weitſprung = 2 Kn. = 4,20 Meter, 2 Kn. = 4,10 Meter, 
1 Kn. 4,00 Meter, nur 1 Kn. blieb unter 3,50 Meter. 
Schlagballweitwurf: 55 Meter, 4 weitere warfen den Ball 
über 50 Meter. 
2. Kn.⸗Jahrgang 1922/ 23: 75 Meter 11/8 Sek. Weitſprung: 
= 390 Meter. Schlagballweitwurf = 55 Meter. 
3. Mädch.⸗Jahrgang 1920/21: 75⸗Meter⸗Lauf = 118 Sek. Weit: 
ſprung = 3,91 Meter. Schlagballweitwurf = 30,00 Meter. 
2 Mädch.⸗Jahrgang 1922/23: 75⸗Meter⸗Lauf = 12/5 Sek. Weit⸗ 
ſprung = 3,52 Meter. Schlagballweitwurf = 33,00 Meter. 


Ha 


IV. Zur 6X 75-Meter-Pendelftaffel brauchte die ſiegende 
Mannſchaft 1 Min. und 11 Sek.; die 60450 ⸗Meter⸗Pendelſtaffel 
wurde in 51 / Sek. durchlaufen. f 

V. Die beſte Zeit im 50⸗Meter⸗Schwimmen wurde mit 48 Sek. 
geſtoppt. Dreierlei muß noch zur gerechten Beurteilung dieſer 


Leiſtungsergebniſſe geſagt werden: 


1. Es fehlen den meiſten Hilfsſchulen in leicht erreichbarer 
Nähe liegende geeignete Uebungsplätze, um die volkstüm— 
lichen Uebungen in nachdrücklicher Weiſe pflegen zu können. 

2. Es fehlte bisher auch der rechte Antrieb, die volkstümlichen 
Uebungen ernſtlich zu betreiben; denn wo es keine Möglich— 
keit gibt, die Kräfte im größeren Kreiſe zu meſſen, da ſucht 
man den Wettkampfgeiſt vergebens, und der Uebungseifer 
erlahmt ſehr bald. 

3. Es fehlte auch vor allem an der ausreichenden Zeit, die 
Hilfsſchüler als Wettkampfneulinge für dieſen Kampf ſorg— 
fältig und ſachgemäß vorzubereiten, da die Feſtſetzung der 
RI W. für die Hilfsſchulen und die Wettkampfbedingungen 
erſt kurz nach den Sommerferien bekanntgegeben wurden. 

Wir wollten bei dieſer verſuchsweiſen Durchführung der Wett⸗ 

kämpfe feſtſtellen, inwieweit wohl auch Hilfsſchüler in der Lage 
ſind auf Grund ihrer körperlichen und geiſtigen Konſtitution der— 
artige Veranſtaltungen mitzumachen, auch ihren Sinn geiſtig zu 
erfaſſen und ſich der erforderlichen Diſziplin bei der Abwicklung 
der Kämpfe willig und reibungslos zu fügen. Wenn nun trotz 
der oben angedeuteten Schwierigkeiten und Hemmungen die Lei— 
ſtungen unſerer Hilfsſchüler (innen) einen fo überraſchend guten 
Durchſchnitt zeigten, ſo müſſen wir dieſen erſten Verſuch als 
durchaus gelungen bezeichnen. ö 
Auch andere Hilfsſchulen im Reich haben bei gleichen und 
ähnlichen Veranſtaltungen gleich günſtige Erfahrungen gemacht. 
So z. B. Halle und Neumünſter. 
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(Siehe: „Die Sonderſchule“, 


Die Verſtädterung Deutſchlands 


Skizze einer volkskundlich-geopolitiſchen Unterrichtseinheit. / 


A. Einführung in den Stoff: 

Die Verſtädterung darf den Schülern der oberen Jahrgänge 
heute kein unbekannter Begriff mehr ſein. Seit dem Durchbruch 
der nationalſozialiſtiſchen Revolution ſteht er mit im Mittelpunkt 
des innerpolitiſchen Lebens. Es iſt daher Pflicht der Schule, auf 
dieſes volkskundliche und damit geopolitiſche Problem einzugehen. 

Was verſtehen wir unter Verftädterung?! — Man hüte ſich, 
die Verſtädterung auf die einfache Formel zu bringen: Ueber 
50 Prozent der Bevölkerung wohnen in den Städten, folglich iſt 
der Staat verſtädtert. Das iſt falſch! Ein Staat kann zum Bei— 
ſpiel ſchon verſtädtert ſein, wenn nur ein Drittel der Bevölkerung 
in den Städten wohnt. Der Begriff Verſtädterung will ſagen, 
daß innerhalb eines Staates ein Gleichgewichtsverhältnis geſtört 
iſt: ein erheblicher Teil des Volkes wandert vom Lande in die 
Stadt ab, wodurch das Land verödet. Wirtſchaftsſtockungen treten 
ein. Die agrariſche Urproduktion kommt dadurch in Gefahr. Ein 
ſtändig ſich ſteigender Geburtenrückgang ſetzt ein. 

Die Schüler werden leicht erkennen, daß die Verſtädterung 
des Reiches mit der Induſtrialiſierung begann. Die müſſen wir 
zuerſt verfolgen. 

B. Arbeitsweg: 
1. Wie Deutſchland ſich zu 
ſtaat entwickelte. 

Bis um die Mitte des 19. Jahrhunderts war Deutſchland noch 
ein Agrarſtaat. Dann entwickelte es ſich zu einem Induſtrie⸗ und 
Handelsſtaat. 

Nur in Mittel- und Weſteuropa konnten ſich die Induſtrie⸗ 
ſtaaten aus ſich heraus entwickeln; denn hier haben wir einen 
Landſchaftstypus vor uns, der dem Menſchen nicht freigiebig ſeine 
Gaben darreicht. Hier hat der Menſch ſie zu erarbeiten. Durch 
Kraft und Fleiß muß er ſich die Erde untertan machen. Ständig 
wird der Menſch zur Arbeit angeregt. Sein Geiſt erſchlafft nicht 
wie in den Tropen, er ſtumpft nicht ab wie in den Polarzonen. 
Der Wechſel der Jahreszeit iſt der Gefundheit des Körpers und 


einem Induſtrie⸗ 


Heft 5, Seite 391 und Heft 8, Seite 633.) Wir wünſchen und 
hoffen deshalb, daß die RJ W. der Hilfsſchulen zu einer dauernden 
Einrichtung gemacht werden, nicht nur für Königsberg allein, 
ſondern für alle Hilfsſchulen in Oſtpreußen und im ganzen Reich. 

Wer die vor Kampfeseifer blitzenden Augen, die angeſpannte 
Aufmerkſamkeit der Teilnehmer ſelbſt und auch die der zuſchauen⸗ 
den Kinder beim Ablauf der Kämpfe, die tadelloſe Haltung und 
Diſziplin aller Kämpfer und den Siegerſtolz der ſiegenden Mann- 
ſchaften und der Einzelſieger geſehen hat, der muß zugeben, 
daß dieſe Wettkämpfe gerade für unſere Hilfsſchüler (innen) einen 
weſentlichen und nicht zu unterſchätzenden Faktor in der körper— 
lichen Ertüchtigung und in der Charakterbildung bedeuten. Hier 
verlieren fie ihre Minderwertigkeitsgefühle, hier erſtarken fie an 
der Freude über ihre eigene Leiſtung, hier bekommen ſie Selbſt⸗ 
vertrauen, hier werden ſie erzogen zur Kameradſchaft, zum Ge- 
meinſchaftsgeiſt, zur Einſatzbereitſchaft. 

Und wenn die Hilfsſchule noch die Aufgabe hat, ihre Schüler 
ſoweit wie möglich lebenstüchtig und erwerbstätig zu machen, zu 
guten Volksgenoſſen heranzubilden, ſo gehört zur Erreichung 
dieſes Zieles vor allem auch die Erziehung zu jener charakter— 
lichen Haltung, deren Hauptweſenszüge Kameradſchaftsgeiſt, 
Opferſinn, Gemeinſchaftsgeiſt und Einſatzbereitſchaft für Volk und 
Vakerland ſind. Hilfsſchüler, die körperlich leiſtungsfähig und nach 
unſerer Ueberzeugung auf dem rechten Wege zu dieſer inneren 
Haltung ſind, werden ſich dann auch in der HJ.-Bewegung als 
brauchbare Mitglieder und gute Kameraden erweiſen, wenngleich 
ſie ſelbſtverſtändlich auf Grund ihrer intellektuellen Ausfälle für 
irgendwelche auch nur untergeordneten Führerſtellen nicht in 
Frage kommen. Die Hilfsſchullehrerſchaft ſieht es dabei für eine 
Ehrenpflicht an, hier von vornherein ſchärfſte Ausleſe zu halten 
und von fi) aus alles zu tun, um alle ihr nur irgendwie unge— 
eignet erſcheinenden Schüler- und Schülerinnen aus ihren Schulen 
den Reihen der nationalſozialiſtiſchen Jugendorganiſationen fern⸗ 
zuhalten. 


Von Johann Thies. 


der Regſamkeit des Geiſtes gleich förderlich. Außerdem gehören 
die Völker Mittel- und Weſteuropas der hochbegabten indogerma— 
niſchen Völkergruppe an. 

Die Induſtrialiſierung ſetzte mit der Ueberwölferung ein. Diefe 
zwang zur ſchnelleren Herſtellung von Waren. Es begann ein 
Suchen nach neuen Erfindungen. Im nordiſchen Hauſe ſaß der 
Gelehrte. Er arbeitete, und er erfand. Die Spinnmaſchine, der 
mechaniſche Webſtuhl und die Dampfmaſchine wurden gebaut. Sie 
und in Verbindung damit die Auswertung der Kohle ließen zuerſt 
in England die Textilinduſtrie entſtehen. Die Baumwollinduſtrie 
von Lancaſhire entwickelte die moderne Fabrik. 

Von England griff die Induſtrialiſierung nach dem Feſtlande 
und damit auch nach Deutſchland über. Die Erfindungen gingen 
voran: Gauß und Weber erbauten in Göttingen den elektro⸗ 
magnetiſchen Telegraphen. Werner Siemens gründete die Elektro⸗ 
technik und baute ſie aus. 1847 ſchuf er die Grundlagen für die 
Schwachſtromtechnik, nachdem er vorher den Zeigertelegraphen mit 
Selbſtunterbrechung und die Iſolierung durch Guttapercha erfun- 
den hatte. 1867 erfand er die Dynamomaſchine und begründete 
mit ihr die Starkſtromtechnik. 1881 wurde die allgemeine Elektrizi⸗ 
täts⸗Geſellſchaft gegründet. 1891 wird auf der elektrotechniſchen 
Ausſtellung in Frankfurt zum erſten Male die Uebertragung der 
Waſſerkraft gezeigt. Hertz begründet 1866 die Kenntnis der elef- 
triſchen Wellen und ihre Fernwirkungen. 

Der franzöſiſche Chemiker Lavoilier entdeckte den Sauerſtoff. 
Liebig arbeitete an der Agrikulturchemie. Auguſt Wilhelm Hof⸗ 
mann ſtellte Anilinfarben und Kohlenteer her. 1860 entſtand die 
Badiſche Anilin⸗ und Sodafabrik, in der neben der Darſtellung 
von künſtlichem Indigo durch Beyer auch durch die Amoniakſyntheſe 
von Fritz Faber die künſtliche Vereinigung von Stickſtoff und Waſ— 
ſerſtoff ermöglicht wurde. 8 

Das Bild der Landſchaft wandelte ſich mit der Induſtriali⸗ 
ſierung vollkommen. War dieſe Umwandlung Thon durch die 
Landwirtſchaft und durch das Handwerk eingeleitet worden, ſo 
entſtand jetzt in vielen Gegenden des Reiches eine ausgeſprochene 
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Bild die 


Induſtrielandſchaft, deren charakteriſtiſches 
qualmenden 


Häuſermeere, die gewaltigen Fabrikanlagen mit 
Schornſteinen und der rieſige Verkehr darſtellten. 5 
Aus der mittelalterlichen Stadt, ja ſelbſt aus Dörfern ent⸗ 
wickelten ſich die großen Induſtrieſtädte. Der Städtefaktor, d. h. 
der Prozentſatz der Menſchen, die in Ortſchaften mit mehr als 
30 000 Einwohnern fiedelten, wuchs bedeutend (Deutſchland 35, 
England ſogar 51). In den Induſtriegebieten ballten ſich die Men⸗ 
ſchen zuſammen. Der Weiten Deutſchlands induſtrialiſierte ſich 
mehr und mehr. Der deutſche Oſten verödete. Im Weſten ent⸗ 
ſtand aus zugewanderten Bauernſöhnen ein Rieſenheer von Ar- 
beitskräften. Im Oſten dagegen herrſchte ein großer Mangel an 
Landarbeitern. Polniſche Arbeitskräfte ſtrömten ins Reich. Eine 
Unterwanderung großen Stiles ſetzte ein. 

Dieſe Induſtrialiſierung ſteigerte ſich weiter — und damit die 
Verlagerung des wirtſchaftlichen Gleichgewichtes von der Land— 
wirtſchaft zur Induſtrie — als man ſich in den achtziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts entſchloß, die planloſe Auswanderung 
deutſcher Bevölkerung zu unterbinden und dieſe auf deutſchem 
Boden feſtzuhalten. So vertrat der frühere Reichskanzler 
Caprivi die Anſicht, „ſtatt Menſchen Waren zu exportieren“. 

Mit Hilfe der Statiſtik können wir feſtſtellen, welches Aus⸗ 
maß vom Jahre 1882 an die berufliche und ſoziale Umſchichtung 
unſeres Volkes angenommen hat. 1882 wohnten 39,8 Millionen 
Menſchen im Reichsgebiet, 1925 dagegen 62,4 Millionen. Die 
Bevölkerung iſt alſo um 22½ Millionen geſtiegen. Der geſamte 
Bevölkerungszuwachs und darüber hinaus noch 1,5 Millionen Men- 
ſchen, um die ſich die landwirtſchaftliche Bevölkerung in den Jah: 
zen von 1882 bis 1925 werringert hat, alſo zuſammen etwa 24 
Millionen Menſchen, wurden von den nichtlandwirtſchaftlichen Be— 
rufszweigen aufgenommen. 

In der Zeit von 1882 bis 1925 ſank die Berufsbevölkerung 
in der Landwirtſchaft von 15,9 auf 14,4 Millionen oder um (—) 1,5 
Millionen = 10 Prozent. Dagegen tft im gleichen Zeitraum die 
Berufsbevölkerung in der Induſtrie und im Handel von 14,0 auf 
25,8 Millionen oder um (+) 11,8 Millionen = 85 Prozent geſtiegen, 
und die im Handel und Verkehr von 3,9 auf 10,6 Millionen oder um 
(+) 6,7 Millionen = 172 Prozent. N f 

In der Zeit von 1882 bis 1925 haben alſo Induſtrie, Handel 
und Verkehr mehr Menſchen aufgenommen als 1882 in der Land— 
wirtſchaft tätig waren. In den großen Wirtſchaftsabteilungen der 
Statiſtik umfaßt die Landwirtſchaft 1925 nur noch 23 Prozent der 
Reichsbevölkerung. Sie iſt damit gegen 1882, alſo innerhalb von 
rund 50 Jahren, auf etwa ein Fünftel der Reichsbevölkerung zu⸗ 
ſammengeſchrumpft. N 

Dagegen hat ſich der Anteil der Berufsgruppen der Induſtrie 
und des Handwerks in der gleichen Zeit von 35 Prozent auf 41, 
Prozent, der des Handels von 9,7 Prozent auf 16,9 Prozent erhöht. 
1882 waren 17,8 Millionen Berufsangehörige (44,7 Prozent) in 
der Induſtrie, im Handwerk, im Handel und Verkehr tätig. 1925 
ſchon 36,3 Millionen (58,2 Prozent), alſo drei Fünftel der ge⸗ 
ſamten Reichsbevölkerung. 

2. Wie Deutſchland verſtädterte. 

In Verbindung mit der Induſtrialiſierung trat die Verſtädte⸗ 
rung Deutſchlands ein. Wohl blieb die Bevölkerungszahl in den 
ländlichen Gemeinden unter 2000 Einwohnern erhalten. Sie be⸗ 
trug im alten Reichsgebiet etwa 26 Millionen Menſchen, im jetzi⸗ 
gen Reich rund 22 Millionen. Dagegen kam der Zuwachs an Be⸗ 
völkerung, den Deutſchland im alten Reichsgebiet von 1870 bis 
1920 — etwa 24 Millionen — und im heutigen Reichsgebiet von 
1920 bis 1925 — etwa 4,6 Millionen Menſchen — zu verzeichnen 
hatte, reſtlos den Städten zugute. Die Städte ſogen alſo die 
überſchüſſige Bevölkerung des Landes auf. Dadurch hat ſich der 
Anteil der Landbevölkerung an der Geſamtbevölkerungszahl von 
1870 bis 1925 von zwei Drittel (64 Prozent) auf ein Drittel (36 
Prozent) verringert. Der Anteil der Stadtbevölkerung iſt dagegen 
in der gleichen Zeit von ein Drittel auf zwei Drittel geſtiegen. 
Der Zuſtrom der Landbevölkerung ließ beſonders ſtark die Groß— 
ſtädte anwachſen. 1871 hatten wir acht Großſtädte mit 2 Millionen 
Oinwohnern (4,8 Prozent der Reichsbevölkerung). 1932 nach der 

urchführung der großen Eingemeindungspolitik hatten wir da— 
gegen ſchon 50 Großſtädte mit 19,6 Millionen Einwohnern, 1933 


er 52 Großſtädte mit 19,7 Millionen Einwohnern. Heute 
ade“ ſt jeder dritte Deutſche in der Groß- 


tums wäre 


Die geſamte landwirtſchaftliche Berufsbevölkerung umfaßt 
heute 14½ Millionen Menſchen in Deutſchland. Sie iſt alſo um 
5,2 Millionen geringer als die Bevölkerung in den Großſtädten. 
Dieſe Zahlen mögen verdeutlichen, welch ein Wandel ſich in der 
wirtſchaftlichen und ſozialen Schichtung unſeres Volkes vollzogen 
hat. Deutſchland iſt verſtädtert. Damit ſind wir in 
eine Gefahrenzone gekommen, wie ſie ſchon eingangs geſchildert 
wurde. 

Aber dieſe Verſtädterung blieb nicht nur auf die Städte be- 
ſchränkt. Sie griff auch nach dem Lande über. Die Landbevölke— 
rung machte ſich vielfach das Denken und Handeln des verſtädter— 
ten Menſchen zu eigen: Der Beruf des Bauern wurde zum Selbſt⸗ 
zweck, war nur ein Mittel zum Geldverdienen. Das Wohlleben 
ſetzte ein. Die Höfe verfielen. Die agrariſche Urproduktion ging häu- 
fig in fremdvölkiſche Hände über. Der Geburtenrückgang ſetzte 
auch auf dem Lande ein. Verſtädterung aber bedeutet: Volk 
ohne Jugend, Altern des Volkskörpers, und ſchließlich Verfall der 
Staaten. 

3. Wie der Verſtädterung entgegenzuarbeiten 
i ſt. 

Das oberſte Ziel der Staatspolitik im Sinne unſeres Volks⸗ 
kanzlers Adolf Hitler iſt die Erhaltung unſeres Vol⸗ 
kes für die Zukunft in der Erkenntnis, daß dies allein 
für uns einen Lebenszweck darſtellen kann. 

Die Quelle der Volkskraft aber iſt das 
Landvolk. Daher muß es vor allem unſere Aufgabe mit ſein, 
die Rettung des Bauern zur Erhaltung der Ernährungs- und 
damit der Lebensgrundlage des deutſchen Volkes durchzuführen. 
Dadurch vollzieht ſich von ſelbſt eine Auflockerung der Städte, be— 
ſonders der Großſtädte. Dieſe wird außerdem verſtärkt durch den 
Geburtenrückgang. Bei dem unzulänglichen Geburtenzuwachs 
unferes Reiches würden ſchon 60 Jahre genügen, um die Bevölke— 
rungszahl unſerer Großſtädte von 20 Millionen auf 10 Millionen 
Einwohner abſinken zu laſſen. Stärkung des Bauern⸗ 
alſo die erſte und grundlegende 
Maßnahme, um die Verſtädterung einzudäm⸗ 
men. | . 
Dazu muß der auf dem Lande befindliche bäuerliche Nachwuchs 
dem Lande erhalten bleiben. Er muß durch den Ausbau des 
Siedlungsweſens ſeßhaft gemacht werden. Will man aber 
den geſamten bäuerlichen Nachwuchs bis zum Jahre 1960 dem 
Lande erhalten, dann muß man etwa 600 000 neue Siedlerſtellen 
ſchaffen. Dazu braucht man 6 Millionen Hektar Land, d. h. ſämt— 
liche Oedländereien und kulturfähigen Moore ſowie faſt der ge— 
ſamte Großgrundbeſitz im Oſten müßten für dieſes Siedlungswerk 
zur Verfügung geſtellt werden. Es mag fraglich erſcheinen, ob 
eine ſolche großzügige Siedlungspolitik durchführbar iſt. Allein 
ſchon vom Standpunkt der Lebensmittelverſorgung unſerer Stadt- 
bevölkerung aus erſcheint es durchaus möglich, daß eine reſt— 
f e Zerſchlagung des Großgrundbeſitzes auf Widerſtand ſtoßen 
wird. Aber trotzdem muß mit allen Mitteln das Siedlungswerk 
vorwärts getrieben werden. Wenigſtens in den nächſten 10 bis 
20 nn kann auf dem Gebiete der Siedlung nicht zuviel getan 
werden. 

Zu beachten iſt dabei allerdings, daß infolge der Schrumpfung 
des Volkskörpers beſonders in den Städten auch die Abſatzſchwie⸗ 
rigkeiten ſich ſteigern werden. Daher hat die Durchführung einer 
großen Siedlungspolitik nur dann Sinn, wenn für die Landwirt⸗ 
ſchaft auch in Zukunft die Abſatzmöglichkeit gewährleiſtet bleibt. 

Eine weitere Auflockerung der Großſtädte kann durch Dezen- 
traliſation der Induſtrie und durch die Schaffung vorſtädtiſcher 
Nebenerwerbsſiedlungen erfolgen. 

C. Ergebniſſe und Ausblick: 

1. In Verbindung mit der Induſtrialiſie— 
rung iſt Deutſchland verſtädtert. Verſtädte⸗ 
rung aber führt zum Volkstod. 

2. Der Verſtädterung kann Einhalt geboten 
werden durch eine Stärkung des Bauerntums, 
durch eine großzügige und umfaffende Gied- 
lungspolitik, wobei allerdings die Abſatz⸗ 
möglichkeit für die Landwirtſchaft keinen 
Schaden leiden darf, durch eine Dezentrali⸗ 
ſation der Induſtrie und durch vorſtädtiſche 
Nebenerwerbſiedlungen. | 
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Als akademiſcher Mittelſchullehrer auf der Hochſchule für Lehrerbildung in Elbing 


Von akadem. Mittelſchullehrer Horſt Gilde, Königsberg. 


Die geringen Ausſichten der akademiſchen Mittelſchullehrer, 
innerhalb kurzer Zeit im ſtädtiſchen Mittelſchuldienſt vollbeſchäftigt 
zu werden und der in Bälde zu erwartende Mangel an Lehrkräften 
für die Volksſchule beſtimmten den Herrn Miniſter für Wiſſen⸗ 
ſchaft, Erziehung und Volksbildung in einem Erlaß allen männ— 
lichen evangeliſchen Mittelſchulfunglehrern die Umſchulung für 
den Volksſchuldienſt dringend zu empfehlen. Dieſe Umſchulung 
ſollte an den Hochſchulen für Lehrerbildung während eines ein— 
jährigen Lehrgangs ſtattfinden. 

Durch dieſen Erlaß bewogen, hatten ſich nach Elbing 16 aka— 
demiſche Mittelſchullehrer gemeldet, von denen zwei ſogar Kriegs— 
teilnehmer waren und einige die Doktorprüfung und das Staats— 
examen bereits abgelegt hatten. Es läßt ſich nicht verhehlen, daß 
wir begreiflicherweiſe dieſer Verlängerung unſerer Ausbildungszeit 
recht peſſimiſtiſch entgegen ſahen. Denn für uns alle war es 
nur unter den größten Opfern möglich, die Geldmittel für den 
Aufenthalt in Elbing aufzubringen. Andererſeits hatte ein Teil 
von uns die Mittelſchullehrerprüfung in den Jahren 1931 und 
1932 abgelegt und war durch Beſchäftigung an Privatſchulen und 
Heeresfachſchulen finanziell unabhängig geweſen. Gerade für dieſe 
Berufskameraden war es doppelt ſchwer, für die Dauer eines Jah- 
res die Ausſicht auf Verdienſtmöglichkeiten nicht zu beſitzen. Aber 
der Gedanke an die Zukunft ließ dieſe Bedenken finanzieller Art 
für uns in den Hintergrund treten, zumal wir annehmen mußten, 
daß die Hochſchule Möglichkeiten der Unterſtützung für die bedürf— 
tigen Berufskameraden haben würde. So entſchloſſen wir uns 
für die Teilnahme am Umſchulungskurſus. 

Im Sommerſemeſter, das Anfang Mai begann und Ende Juli 
aufhörte, erhielten wir Mittelſchullehrer dieſelbe Ausbildung wie 
die Studenten des dritten Semeſters an der Hochſchule. Dieſe 
Ausbildung beſtand hauptſächlich in der Praxis der Landſchule. 
Zu dieſem Zweck wurden wir, immer je zwei Berufskameraden, 
auf die ein- oder zweiklaſſigen Schulen der Kreiſe Elbing und 
Marienburg verteilt, wo wir bis zum Beginn der Sommerferien 
infolge Entgegenkommens der Landſchullehrer in ihrem Hauſe 
wohnen konnten. Da wir akademiſchen Mittelſchullehrer aber 
bisher methodiſch auf die Tätigkeit in der Landſchule nicht vorbe— 
reitet waren, hatte die Hochſchule für uns in jedem Fach eine 
kurze zweiſtündige Einführung für die erſten 14 Tage vorgeſehen. 
Bis zum Beginn der Pfingſtferien beſtand unſere Aufgabe darin, 
dem Unterricht in der Landſchule vormittags beizuwohnen und 
uns außerdem mit der Geſchichte der geographiſchen Lage des Dor— 
fes und ſeiner Anlage und allem Volkskundlichen vertraut zu 
machen. Auf dieſe Weiſe vorbereitet, begann nach den Pfingſt⸗ 
ferien der eigene Unterricht. Jeder Teilnehmer des Landſchul— 
praktikums mußte die Hauptfächer, Religion, Deutſch, Rechnen und 
Anfangsunterricht erteilen und dann aus den beiden Gruppen Ge— 
ſchichte, Erdkunde, Naturkunde, und Turnen, Zeichnen, Singen, 
nach eigener Wahl ſich für ein Fach entſcheiden. Die Zahl der 
Stunden, die man wöchentlich zu erteilen hatte, war auf 12 bis 18 
feſtgeſezt. Für jede Stunde war eine ſchriftliche Vorbereitung 
erforderlich, in der man ſich mit dem Stoff und feiner methodi- 
ſchen Erarbeitung auseinander zu ſetzen hatte. Nachdem die Stun⸗ 
den erteilt waren, folgte die ſchriftliche Nachbereitung, die zeigen 
ſollte, ob der Vorbereitungsplan während des Unterrichts einge⸗ 
halten werden konnte oder ob die Unterrichtsſtunde eine Abwei⸗ 
chung davon brachte und welche Gründe dazu führten. Während 
des Landſchulpraktikums wurden wir fortlaufend in allen Dingen 
des Unterrichts von den Berufskameraden hilfreich beraten, denen 
unſere Ausbildung anvertraut war. Außerdem wurde jeder zwei— 
bis dreimal von den Profeſſoren und Dozenten der Hochſchule 
während des Unterrichts beſucht und gleichfalls in Unterrichtsſra⸗ 
gen beraten. Als die Sommerferien begannen, fand in den letz— 
ten drei Wochen des Juni in Elbing an der Hochſchule eine aus⸗ 
führliche Beſprechung unſerer Tätigkeit in den einzelnen Fächern 
mit den Profeſſoren und Dozenten ſtatt, die noch manches Inter— 
eſſante aus der Praxis der Landſchule zur Sprache brachte. 

Der Gewinn, den wir aus der erſten Hälfte unſeres Umſchu— 
lungskurſus für uns buchen konnten, war unbeſtreitbar bedeu⸗ 
tend. Nur ein kleiner Teil der akademiſchen Mittelſchullehrer 
kannte von Hauſe aus die Landſchule. Allen aber waren ihre 


Praxis und die mannigfachen Schwierigkeiten, wie die des Unter— 
richts in Abteilungen, fremd und neu. Aber nicht nur die Praxis 
der Landſchule war für uns alle intereſſant und gewinnbringend, 
ſondern gleichfalls haben wir einen Einblick in die verantwortliche 
Stellung der Landſchullehrer und die große Aufgabe, die ſie in den 
kleinen Dörfern als Kulturzentren zu erfüllen haben, bekommen. 

Ich hatte ſchon betont, daß die Berufskameraden vom Lande, 
denen wir zugeteilt waren, uns in jeder Hinſicht, ſowohl in unter⸗ 
richtlichen Dingen, als auch in materiellen Fragen, hilfsbereit zur 
Seite ſtanden, ſo daß ſich ein wahrhaft herzliches Verhältnis zwi⸗ 
ſchen beiden Seiten entwickelte. Durch ihr Entgegenkommen wurde 
auch die wirtſchaftliche Seite unſeres Landaufenthaltes glücklich 
geregelt. Die Unterkunft, die wir bei den Kollegen vom Lande 
erhielten, erfolgte meiſtens ohne jede Vergütung und nur durch 
die Mahlzeiten, die wir teilweiſe oder ganz bei ihnen einnehmen 
konnten, wurden wir finanziell in Anſpruch genommen. Mit 
RM. 30,— bis RM. 50,— monatlich konnte man, wenn man 
nicht ganz beſondere Anſprüche ſtellte, gut auskommen. 

Anders lagen die wirtſchaftlichen Verhältniſſe bei einem 
Aufenthalt in Elbing ſelbſt. Hier mußte man, ſofern man keine 
Unterſtützung von ſeiten der Hochſchule erhielt — auf die ich gleich 
zu ſprechen kommen werde — mit RM. 60,— bis RM. 65,— als 
Minimum monatlich rechnen. Für ganz bedürftige Studenten 
und Mittelſchullehrer ſtellt die Hochſchule bei ausreichendem Nach— 
weis der Bedürftigkeit Stipendien zur Verfügung. Ferner be⸗ 
ſteht noch die Möglichkeit, Freiſcheine für Mittag- und Abendeſſen 
im Studentenheim von der Hochſchule zu erhalten. In ſolchen 
Fällen ſtellt ſich der Aufenthalt entſprechend billiger. 

Im Winterſemeſter, das am 15. Oktober begann, hörten wir 
bis Ende November an der Hochſchule Vorleſungen pädagogiſcher 
und raſſenpolitiſcher Art. Anfang Dezember begann dann das 
ſogenannte Stadtpraktikum, das bis zum Beginn der Weihnachts⸗ 
ferien dauerte. Während dieſes Praktikums, das in den Volks⸗ 
ſchulen Elbings durchgemacht wurde, hatte jeder akademiſche Mit⸗ 
telſchullehrer in einer Klaſſe den Unterricht zu übernehmen. Auch 
hier wurden 12 bis 18 Stunden wöchentlich erteilt, während derer 
die Profeſſoren und Dozenten uns beſuchten. Zu dieſen Giun- 
den mußte man ſich, genau wie im Landſchulpraktikum, ſchriftlich 
vorbereiten. 

Zum Abſchluß dieſes Umſchulungskurſus erfolgt dann die erſte 
Volksſchullehrerprüfung, die aber für die evangeliſchen Mittel- 
ſchullehrer Einſchränkungen erfahren hat. Die ſchriftlichen Arbei⸗ 
ten fallen vollſtändig fort und in der mündlichen Prüfung, die 
eine halbe Stunde dauern ſoll, wird man in allgemeiner Unter— 
richtslehre geprüft und dann noch in drei Fächern nach eigener 
Wahl, von denen eins ein techniſches Fach — Turnen, Zeichnen 
oder Singen — ſein muß. Dieſe Prüfung in den drei ſelbſt ge⸗ 
wählten Fächern iſt keine wiſſenſchaftliche Fachprüfung, ſondern 
ſoll nur den Nachweis über die Methodik der Fächer erbringen. 
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Umſchau 


Schülerwettbewerb für deutſche Seegeltung. 


er „Reichsbund deutſcher Seegeltung“ hat einen Wettbewerb für 
Schüler und Schülerinnen aller Schulen ausgeſchrieben. Er beabſichtigt 
die Beſchaffung eines einprägſamen Merkſpruchs und eines wirkſamen 
Bundeszeichens. Merkſpruch und Bundeszeichen können vereinigt oder 
etrennt dargeſtellt werden. Der Reichserziehungsminiſter erklärt, er 
habe nichts dagegen einzuwenden, wenn die Schulen im Rahmen des 
Zeichenunterrichts ſich an dieſem Wettbewerb beteiligen und auch ſonſt 
die Beſtrebungen des Reichsbundes deutſcher Seegeltung, ſoweit es die 
Schularbeit geſtattet, fördern. ER 


Der auf Anordnung des Führers und Reichskanzlers ins Leben 
gerufene Reichsbund deutſcher Seegeltung iſt nach der in dieſen Tagen 
erfolgten re 5 elna Flottenvereins die einzige Organiſa⸗ 
ion! g der Seegeitungsfragen. An feiner Spitze ize⸗ 
ER ol a. D. Ginutsnzt Er e An ſeiner Spitze ſteht Vize 


Lehrer im Freiwilligen Arbeitsdienſt. 


In Ausführung einer Verordnung des ſächſiſchen Geſamtminiſte⸗ 
riums über den Freiwilligen Arbeitsdienst der hen Anger 
beſtimmt der Volksbildungsminiſter, daß die Bezirksſchulräte, Gewerbe⸗ 
ſchulräte, ſowie die Oberſtudiendirektoren der Höheren Schulen und 
Handelsſchulen auf die ihnen unterſtehenden männlichen, noch nicht 
25 Jahre alten Lehrer im Probe⸗ oder Vorbereitungsdienſt und Aus⸗ 
hilfslehrer dahin einzuwirken haben, daß ſie ſich ſo bald als möglich 
beim nächſten Arbeitsamt zum Eintritt in den FA D. melden. Das Er⸗ 
ſuchen iſt an alle in den Amtsbereichen der Schulaufſichtsbehörden woh⸗ 
nenden jungen Lehrer zu richten, gleich ob ſie beſchäftigt ſind oder nicht. 

Das gleiche gilt für die Höheren Schulen und die Höheren Handels- 
ſchulen hinſichtlich der Lehramtsbewerber, die zu einer beſtimmten Schule 
kediglich in unterrichtlichem Zuſammenhang ſtehen oder die überhaupt 
nicht beſchäftigt ſind, deren Aufenthalt aber bekannt iſt. 

Es ſoll darauf geſehen werden, daß der Probe- oder Vorbereitungs- 
dienſt nicht unterbrochen wird. Nur wenn die Vollendung des 25. 
Lebensjahres in die Zeit des Probe- oder Vorbereitungsdienſtes fällt 
und die Ableiſtung des Arbeitsdienſtes ſonſt unmöglich wäre, kann da⸗ 
von eine Ausnahme gemacht werden. 

Auf Einſtellung in den Probe- oder Vorbereitungsdienſt oder auf 
Beſchäftigung als Aushilfelehrer können, wie der Erlaß jagt, diejenigen 
männlichen, noch nicht 25 Jahre alten Lehramtsbewerber nicht rechnen, 
die, obwohl ſie körperlich dazu in der Lage ſind, den Arbeitsdienſt noch 
nicht abgeleiſtet haben. 

Werden die Lehrer auf ihre Anmeldung hin zum Arbeitsdienſt 
eingezogen, ſo ſind ſie mit der Maßgabe zu beurlauben, daß ſie nach der 
Rüdfehr aus dem FAD. in Dasjelbe Schuldienſtverhältnis wieder ein⸗ 
reten. 5 

N Schulgeld an Frauenſchulen. 

Oſtern 1935 werden die Frauenoberſchulen und die höheren Fach⸗ 
ſchulen für Frauenberufe zu einer „Dreijährigen Frauenſchule“ vereinigt. 
Wie der Unterrichtsminiſter beſtimmt, gelten alsdann für dieſe Schulen 
die Beſtimmungen des Geſetzes über das Schulgeld an den öffentlichen 
höheren Schulen in gleicher Weiſe wie für die ſonſtigen öffentlichen 
höheren Schulen. Das Schulgeld beträgt zurzeit 20 RM monatlich. 


Bücherſchau 


Für unverlangt eingeſandte Bücher kann keine Verpflichtung zur Beſprechung übernommen werden. 


Franckh'ſche Verlagshandlung, Stuttgart: 

Deutſche Größe — Denkmale der Deutſchen. Ein Lebens⸗ und Leſe⸗ 
buch. Herausgegeben von Dr. Robert Schneider, Bonn. Liefe⸗ 
rung I, 48 Seiten Großoktav, mit zwei Kunſtdrucktafeln, 0,50 RM. 

Der erſte Anfang eines neuen Buches, aber was für ein Anfang, 
was für eine Verheißung! Nichts Geringeres haben ſich Herausgeber 
und Verlag (die Franckh'ſche Verlagshandlung, Stuttgart) vorgenom⸗ 
men, als ein Hausbuch von deutſcher Art und Geſchichte zu ſchaffen, das 
aus den Quellen und Zeugniſſen ſelbſt den Ablauf der deutſchen Geſchichte 
und der deutſchen Geiſtesentwicklung ſichtbar macht. Auszüge aus den 
Quellen, aus den großen Literaturdenkmalen der deutſchen Geſchichte, 
von der Edda an bis auf die heutige Zeit, ſind ſorglich ausgewählt und 
zu einem Geſamtbilde deutſchen Denkens, deutſcher Art und Haltung ge⸗ 
dat, die ſich ſelbſt treu geblieben iſt, ſeit es Deutſche gibt. In dieſem 
V 9155 wird aus dem Kerngut unſeres Schrifttums eine Geſchichte unſeres 
faf es geſtaltet, die von der heroiſchen und ſo zialiſtiſchen Lebensauf⸗ 
ſelbſt des deutſchen Menſchen in aller Vergangenheit zeugt. Was wir 
19 ſo in der Schule nie gelernt haben, dafür öffnet uns dies Werk 
S. ‚feinem überwältigenden Reichtum von Zeugniſſen aus deutſchem 
die dtm und deutſchem Leben die Augen: daß deutſche Geſchichte durch 
Ge ahrtauſende hindurch gekennzeichnek werden kann durch zwei Worte: 
8 i e geht vor Eigennutz“ — „Die Fahne iſt mehr als der Tod“. 
Spruchwefs zielt der Enden Proben der altdeutſchen Mythologie, aus der 

der Edda, aus der Nibelungenjage, aus der Chronik der 
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Staatsjugendtag gilt nicht für Grundſchüler. 

Der Preußiſche Miniſter für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung 
hat angeordnet, daß aus grundſätzlichen Erwägungen Schüler und 
Schülerinnen der Grundſchule lerſten vier Jahrgänge der Schulpflich⸗ 
tigen), auch wenn ſie Mitglied des Deutſchen Jungvolks oder der Jung⸗ 
mädel im BdM find, am Staatsjugendtag nicht teilnehmen. 


Notſtandsbeihilfen bei Behandlung durch Heilpraktiker. 


Der Preußiſche Finanzminiſter klärt in einem Erlaß die entſtande⸗ 
nen Zweifel, ob an die Beamten und Lehrer auch dann Notſtandsbei⸗ 
hilfen aus der Staatskaſſe gezahlt werden können, wenn ſie in Krank⸗ 
heitsfällen einen Heilpraktiker aufſuchten. Dieſe Frage wird, entſprechend 
dem Verfahren im Reiche, verneint, ſolange dieſe Heilpraktiker nicht 
offiziell als Aerzte anerkannt oder den Aerzten gleichgeſtellt worden ſind. 

Ob bei einem nachweisbar guten Erfolg durch Heilpraktiker ein an⸗ 
gemeſſener Teil der Heilbehandlungskoſten im Wege der Unterſtützung 
auf Staatsmittel übernommen werden kann, ſoll nach dem Erlaß von 
Fall zu Fall geprüft werden. 


Der Staatsjugendtag, 

Der Reichs⸗ und Preußiſche Miniſter für Wiſſenſchaft, Erziehung 
und Volksbildung bemängelt in einem Erlaß, daß der Staatsjugendtag 
häufig ausfalle, weil am Sonnabend Veranſtaltungen der Schule ſtatt⸗ 
finden. Der Miniſter weiſt an der Hand eines Einzelfalles erneut nach⸗ 
drücklich darauf hin, daß unter allen Umſtänden der Staatsjugendtag 
von Veranſtaltungen der Schule freibleiben muß. 


Die Schulſparkaſſen. 

Der Reichserziehungsminiſter veranſtaltet zur Zeit eine Umfrage 
über die Erfahrungen, die in den Schulen im Schulſparen gemacht ſind, 
wieweit dabei eine Mitwirkung von Schulorganen ſtattfindet und ob be⸗ 
ſondere Verfügungen darüber erlaſſen ſind. Es ſoll berichtet werden, 
wie ſich die Werbung der Sparkaſſen geſtaltet und ob Beobachtungen 
über das Beſtehen verſchiedener Schulſparkaſſen an einer Schule gemacht 
worden ſind. 

Die Umfrage wurde erforderlich, da ſich nach einer Mitteilung des 
Reichskommiſſars für das Vankgewerbe im Schulſparkaſſenweſen vielfach 
Schwierigkeiten ergeben haben. Es ſoll insbeſondere ein unerwünſchter 
Wettbewerb zwiſchen Sparkaſſen und ländlichen Kreditgenoſſenſchaften 
zutage getreten ſein. 


Reichsſender Königsberg 


Aus unſerer Programmwoche vom 20. bis 26. Januar 1935 geben 
wir folgende Schulſunkſendungen bekannt: 

Montag, 21. 1., 10.15 Uhr (aus Breslau): Schulfunkſtunde. Hier 
(rn Schleſien! Landſchaft und Menſchen in Dichtung und 
uſik. 
Dienstag, 22. 1. 9.00 Uhr (aus Danzig): Franzöſiſcher Schul- 
funk für die Mittelſtufe. Marcel fait des emplettes avec sa 

mere. Georgette le Page — Studienrat Vogel. 


Mittwoch, 23. 1., 10.15 Uhr (aus Leipzig): Schulfunkſtunde. 
Deutſche Heldenſagen in ihrer Vertonung als Volks- und 
Kunſtlied. 


Rückſendung erfolgt auf keinen Fall. 


Germanen, die in der vorliegenden erſten Lieferung des Werkes „Deut⸗ 
ſche Größe vereinigt ſind. Wir werden es wiederfinden in dem, was 
als Kerngut beutſchen Schrifttums aus den Dichtungen eines Wolfram 
von Eſchenbach, aus dem deutſchen Kaiſerreich des 13. Jahrhunderts, 
aus dem Reformationszeitalter, aus den Worten der Männer der Er— 
hebung von 1813, aus den Gedanken eines Schiller, eines Fichte, eines 
Richard Wagner, aus den Dichtungen deutſchen Volkstums, aus dem 
Reich der Jugendbewegung, aus dem Weltkrieg, ans dem Schrifttum 
des Dritten Reiches in dem Werk „Deutſche Größe — Denkmale der 
Deutſchen“ zu finden ſein wird. 


Daß der Herausgeber, Dr. Robert Schneider, bei aller wiſſenſchaft⸗ 
licher Genauigkeit dieſes Werk mit warmem Herzen bearbeitet, ſei noch 
beſonders anerkannt. In jedem deutſchen Haus, in jeder Schule, gleich 
welcher Gattung, wird dieſes Werk als Lebens- und Leſebuch, als Quel- 
lenwerk und Geſchichte lebendigſte Anteilnahme finden. Der Jugend 
aber ſei es ganz beſonders ans Herz gelegt. Jeder wird vielſeitige 
Anregungen und Bereicherungen daraus gewinnen für ſich ſelbſt und 
für die Arbeit in der Gemeinſchaft. f 


Da die Lieferungen nur je 50 Pfg. koſten und auch der Preis für 
die Buchausgabe, die in einem Ganzleinen Geſchenkband für 4,80 RM 
herauskommen wird, angeſichts des Umfangs dieſes Werkes außerordent⸗ 
lich niedrig iſt, iſt ja auch die Anſchaffung jedermann leicht gemacht. 
Verlag Nationalſozialiſtiſche Erziehung, Berlin C 25: 
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Verlag R. Oldenburg, Münden 1: 
Geſchichte des deutſchen Volkes, von Dr. Friedrich Stieve. 
5,80 RM, gebunden 6,50 RM. 


In feſſelnder Weiſe ſchildert Friedrich Stieve den Werdegang der 
deutſchen Geſchichte ſeit dem Auftreten der Cimbern und Teutonen. Wir 
hören von den Zügen der Germanen nach dem Süden. Wir erfahren, 
warum die Germanenreiche am Mittelmeer keinen Beſtand haben konn⸗ 
ten und wie die Verbindung zwiſchen Germanenreich und Papſttum ent⸗ 
ſtand. Vortrefflich iſt Stieve die Schilderung der Stellung des Reiches 
inmitten der Machtkämpfe zwiſchen der Hausmacht der Kaiſer, der 
Fürſten und Städte gelungen. Alle Kapitel ſind anſchaulich und all⸗ 
gemeinverſtändlich geſchrieben. Der Inhalt iſt folgender: 1. Volk und 
Heimat: Die Cimbern und Teutonen — Die Eindämmung Germaniens 
durch die Römer — Das Weſen der Germanen — Das Ueberfluten 
Germaniens bis zum Beginn der Völkerwanderung — 2. Der Weg zum 
Reich: Germaniſche Reiche am Mittelmeer — Das Frankenreich der 
Merowinger — Das Vordringen des Chriſtentums — Das Frankenreich 
der Karolinger — Der Zerfall des Frankenreiches — 3. Die Führung 
des Abendlandes: Gründung der Kaiſermacht — Die Behauptung des 
Reiches — Der innere Aufſtieg — Der Kampf der Kaiſermacht um ihre 
Stellung — Das Erſchlaffen und Ueberſpannen der Kaiſermacht — Die 
Blüte des Rittertums — Die Niederlage der Kaiſermacht — 4. Durch 
Zerſplitterung zur Ohnmacht: Das freie Spiel der Einzelkräfte — Der 
Wettſtreit um den erſten Platz — Der Sieg der Sondergewalten — Der 
Geiſt der Städte — Die Spaltung des Glaubens — Der Kampfplatz 
Europas — 5. Das Werden der Einheit: Beginn der Geneſung — Der 
Aufſtieg Preußens — Der geiſtige Triumph des Bürgertums — Knecht⸗ 
ſchaft und Befreiung — Reifen und Irren — Das neue Reich — Der 
Traum der Ferne — Allein gegen die Welt — Fall und Erhebung. 


Geheftet 


Verlag von Quelle & Meyer in Leipzig: N 
Am Walde entlang. Erlebtes und Erlauſchtes von Tieren und Pflan⸗ 
zen. Von Carl W. Neumann. 210 Seiten. In Leinen 3,80 RM. 


Natur erleben können iſt eine Gabe, die nur wenige Menſchen be⸗ 
ſitzen. Um ſo mehr findet deshalb ein Buch unſere Zuneigung, das mit 
dem Wiſſen des Naturkenners die Kunſt des Dichters verbindet. Neu⸗ 
mann hat uns in ſeinem ſchmucken Werkchen „Am Walde entlang“ eine 
Sammlung ſchönſter Naturerlebniſſe geſchenkt, die ſo recht geeignet ſind, 
uns einige beſinnliche Stunden mit Tier und Pflanze, mit ihrem Leben 
und Lieben, ihren Freuden und Leiden zu vermitteln. Wir blicken hin⸗ 
aus über das graue Heute, pflegen Umgang mit den Geſchöpfen der 
Natur, halten Zwieſprache mit ihnen und laſſen uns die Rätſel des 
Lebens ausdeuten. Das flirrt und ſchwirrt, das ſingt und klingt, das 
flüſtert und wiſpert an allen Enden, und wir lauſchen auf all die Stim⸗ 
men und verſtehen dann das Leben, das mit tauſend Zungen zu uns 
dringt. So erfahren wir den Lebensroman einer Hummelkönigin, hören 
von Fuchs und Igel, von Star und Ameiſe, plaudern mit dem Swinigel 
und lauſchen dem Liebeswerben im Spinnenwinkel. Die ganze Natur 
erſcheint uns beſeelt, und wir entdecken eigenartige Gleichläufigkeiten im 


— — ERSTE ER 
Für 30. Januar Für die Saarlandräumung: 


ferner für Volkstrauertag, 21. 3., Schul- Unfer Saarland wieder deutſch und 
entlassung u. Aufn., 20. 4., 1. 5., Mutter- frei von A. Rolf. Drei ausführl. Feiern 


Leben von Tieren und Menſchen. Ueber allem aber liegt der warme 
Sonnenſchein köſtlichen Humors, der wie den Menſchen auch Tieren und 
Pflanzen nicht fremd iſt. Naturwiſſenſchaft im Novellenband — das iſt 
es, was der Verfaſſer bietet. Ein feines Buch für jung und alt, ſo recht 
geeignet zum Vorleſen im trauten Familienkreis. 


Befehlsausgabe! 
Abzeichen für Mitglieder des NSLB. 

Die Reichsamtsleitung hat ein geſchmackvolles künſtleriſches Ab⸗ 
zeichen für die Mitglieder des NSLB. herausgebracht. Dieſes darf nur 
an Mitglieder abgegeben werden. Der Preis beträgt 0,50 RM. 

Ich hoffe, daß alle NSL B.⸗Mitglieder dieſes Abzeichen erwerben 
und tragen. Beſtellungen ſind an die Kreisamtsleitung zu richten. 

Königsberg Pr., den 12. Januar 1935. 

gez. Raatz, Gauamtsleiter. 


Betrifft: Schülerzeitſchrift „Hilf mit!“ 
Die Reichsleitung gibt bekannt, wie es auch im Nachrichtenblatt 
Nr. 4 unter „Organiſation, Vertrieb“ angekündigt iſt, daß die Nummer 1 
des 2. Jahrganges nicht mehr nachgedruckt wird. Beſtellungen 
auf dieſe Nummer ſind alſo in den Beſtelliſten für die Nummer 4 zu 
ſtreichen. 
Dieſes gebe ich allen Kreisſachbearbeitern zur Kenntnis. 


gez. Raatz, Gauamtsleiter. 


Geſchäftliches 
Jännerheft der öſterr. Jugendrotkreuz⸗Zeitſchrift 


(Wien, III. Marxergaſſe 2). 
Das Jännerheft iſt wieder dem „Winter“ gewidmet und ent⸗ 
hält Beiträge von Balmer, Haberlandt, Maria Pia Sorrentino, Zahn 
und Zernatto, und Bilder von Geller, Grimmer, Hoeghe, Pliſchke, Rup⸗ 


recht, Sinding, Teſchner u. a. f a 
Ein Heft koſtet 20 Rpf.; wenn zumindeſt 2 Stück beſtellt werden, 


18 Rpf.; von 10 Stück an nur 15 Rpf. 
Poſtſcheckkonto München 59 537, Stadtgirokonto Dresden 62 278. 


Berichtigung. 

In der Arbeit „Franzöſiſcher Kulturwille“ won Dr. Gerd Krauſe, 
veröffentlicht in Nr. 2 des „Oſtpreußiſchen Erziehers“, ſind folgende 
Druckfehler zu berichtigen: 1 a 

©. 28, linke Spalte, Zeile 19: Ludwig XII.“ ſtatt „Ludwig VII"; 
S. 30, linke Spalte, Zeile 38: „Landsleute“ ſtatt „Landleute“. 

Zu 


Möhelhaus Arthur Mielke 


Vorst. Langgasse 69, Ecke Sattlergasse 


. 


Neu für 


tag, Deutsch. Abend, NS.-Frauenw. usw. 


NS-Feiern 
im Raumen eines Hitler - Jahres. 2. Aufl, 
Preis (alle 30 Feiern zusammen) 3 RM. 
Enthält auf 256 Seiten 30 ausführl. Feiern 


für Volks⸗ und höhere Schulen und die 
Oeffentlichkeit. Mit Reden, Vorſpr., Ged., 
Geſ., Dekl. uſw. nebſt 3 Auff.: 1. Reigen 
u. Singſpiel — 2. ein Dreigeſpräch — 
3. deklam. Spiel, Preis zuſ. RM. 1,50, 


Schulauifükrungen 


u. sonstige Veranstaltungen erscheinen 
am 20 Januar: a) Kurze Wechselge- 
spräche und Szenen fürs Dritte Reich 
i40 Zwei- und Mehrgespräche u. dram. 


und Sackheim 56, Fernspr. 32127 


empfiehlt Schlaf-, Speise- und 
Herrenzimmer sow. Küchen, 
Polster- u. sämtliche Einzel- 
möbel auch auf Bedurrsdek- 


bei Vorbeſtellung bis 1. 2. nur RM. 1,—. 


Neuer Berliner Buchvertrieb, 
Berlin N 113, Schivelbeiner Str. 3 


Gute Wohnungen 
m. Gart. (Bienen- 
zucht) unmittelbar 
StationWolittnid 
und Friſchem Haff 
ab 1. 4. 35 zu ver⸗ 
mieten. Geeignet 
auch f. penſiontert. 
Beamten uſw. 

Egger!, Wolittnick 

Friſches Haff. 


Der große 


Brockhaus 


20 Bände, neu, 
billig gegen Ans 
zahlung u. laufend. 
Raten zu verkauf. 
chule 
Wenzlowiſchken 
bei Pillupönen 


mit Reden, Deklamationen, Gedichten, 
Liedern, Vortragsfolgen usw. für alle Feste 
und Gedenktage des ganzen Jahres. 


Neuer Berliner Buchvertrieb 
Berliu N 113, Schivelbeiner Straße 3. 


vorm. J. (. Schloesser 


Inh. Karl Martins 
Königsberg. Kneiph.Langg: 20, Tel 369 45 


Beleuchtungskörper 


Elektrische Heiz- und Kochgeräte 
Staubsauger / Blitzschutzanlagen 
Radio-, Licht-, Kraft- u Schwach- 
strom Anlagen. Reparaturen 


33 —K—,. —— . — 


Sämtliche 
Lehr- und Lernmittel, Schulbücher, 
Modelle der Vorgeschichte (amtl. zugel.) 
Physik- und Projektionsapparate, 
Verdunkelungseinrichtungen 
Schulmöbel und. Schultafeln 
liefert sachgemäß 


E. PFEIL, Lehrmittelhandlung 


Königsberg Pr., Claaßstraße 11a, Tel. 20296 


TAPETEN 


große Auswahl - 
niedrigste Preise 
Musterkart. franko 


Jos. Dikti 


Königsberg i Pr 
Vorst. Langg. 93 


kungsscheine / Beste Vera: beitung 


Handlungen für alle Altersstufen) zu- 
Reelle Preise / Bequeme Teilzahlung. 


sammen 1.50 RM. b) 29 leichte Reigen 
und Volksliedertänze (3. Reigenheft 
tür alle Zeiten des Jahr.) zus. 1,— RM. 
e!) Das tanzende Kind, 2 Kinder- 
ballette (Spuk in der Spielstube — Der 
tanzende Bauernhof) und 7 getanzte 
Kinderlieder, zus. ,— RM. 


Neuer Berliner Buchvertrieb 
Berlin N. 113, Schivelbeiner Straße Nr. 3 


Röstkaffee 


gute frische Qualitäten 
Pfund RM 2,20, 2,40, 2,60 und 2,80 
päckc en von 3 Pfund franko 
Für Lehrer 1 Monat Ziel 


F. A. Kreitschmann 
Hamburg 22, Rönnhaidstraße 74 


Vorträge 

Stoffſammlungen, 

e Ae 

earbeitung aller 7 

Gebiete fertigt Schreiben 
= Willenlch. Hilfsdienft 7 
für Herren und Damen Berlin-Adlershot Sie ſtets: 
zu günstigen Zantungsbedin- ach28. Prolpekt 
bensartresen deset — Bezugnehmend 
Tuch- Versandhaus | 72 j auf Ihr Inferat 

speziell für Lehrer 5 bin 9 1 im „Oſtpreuß. 
jon! f anino 

Albert Wisniewski neu und gebraucht. Erzieher” 


in jeder Preislage 
günſtig abzugeben. 
E. Zimmermann 
Königſtraße 39 
Stimmen, Reparat. 


Berlin W 67 
Potsdamer Strasse 82d 


Ford Sie Muster m. Angabe 
überVerwendungszweck ein 


Samitter Allee 113, 
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